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      Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Die Legende der Wächter, eine Fantasy-Serie über die tapferen Eulen von Ga’Hoole, ist nicht nur in den USA und in Deutschland ein Bestseller, sie wurde auch 2010 verfilmt. In Clan der Wölfe entführt Kathryn Lasky ihre Fans in die Wildnis des Nordens, wo Jungwolf Faolan seinen Platz im Rudel erkämpfen und dunklen Mächten trotzen muss.

    

  


  
    
      


      In unserer Wolfssprache bedeutet das Wort Hoole einfach „Eule“. Du siehst, mein Freund, ich bin dem Geist von Hoole gefolgt, als ich die Meinen aus dem eisbedeckten Land herausgeführt habe.

      

      Aus dem ersten Buch der Legenden von Hoole
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      Noch bevor sie das erste Ziehen in ihrem Bauch verspürte, brach die Wölfin auf, um eine abgelegene Wurfhöhle zu suchen. Sie wusste instinktiv, dass diese Geburt nicht wie die vorigen sein würde. Seit Tagen irrte sie nun schon umher und sie fühlte, dass ihre Zeit bald gekommen war. Bis jetzt hatte sie nichts gefunden, was ihr als Bau dienen konnte. Nur ein paar flache Gruben, die aber nicht geeignet waren, denn sie boten keinen Schutz. Obwohl es schon fast Frühling war, konnte das Wetter blitzartig umschlagen und die Welpen würden erfrieren. Das Geräusch ihrer jungen, wild schlagenden Herzen würde unter einer dünnen Eisschicht verebben, bis der Herzschlag schließlich ganz aussetzte und nur noch Stille herrschte. Die Wölfin hatte das schon einmal erlebt. Sie hatte ihre Jungen damals so lange geleckt, bis ihre Zunge ganz ausgetrocknet und blutig gewesen war, aber gegen das Eis hatte sie nichts tun können. Das hier war ihr dritter Wurf. Und diesmal, das wusste sie, musste sie ihre Jungen weit weg vom Rudel zur Welt bringen. Fern von ihrem Clan, ihrem Gefährten und vor allem von der Obea.


      Dann endlich, in der Nacht des fünften aufgehenden Mondes, der jetzt wie eine Eissichel tief am Horizont hing, fand sie einen Spalt unter einem Felssims. Sie roch ihn, noch bevor sie ihn sah. Der Fuchsgeruch war durchdringend. Hoffentlich war es keine Wurfhöhle. Nur ein Fuchs, lieber Lupus!, flehte sie im Stillen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Bloß keine Jungen, mit denen sie sich anlegen musste.


      Und sie hatte Glück – es war tatsächlich nur ein Fuchs. Eine Füchsin, die bald werfen würde. Die Wölfin verjagte sie, nahm den Bau in Besitz und richtete sich für die Geburt darin ein. Nur der Fuchsgeruch hing immer noch in der Luft. Gut, dachte sie. Durch den Tarnduft war die Höhle zusätzlich gesichert. Sie wälzte sich in dem Kot, den sie in der Nähe fand, und schnaubte bei dem Gedanken, was die Kleinen von ihr denken würden. Aber egal – Hauptsache, sie blieben am Leben. Notfalls auch ohne den Clan.


      Und dann war es soweit. Drei Junge brachte sie zur Welt. Zwei lohfarbene wie ihr Vater, das dritte silbergrau. In den Augen der Wölfin waren alle drei vollkommen. Es dauerte eine Weile, bis sie den kleinen Makel an dem silbergrauen Jungen entdeckte – eine leichte Spreizung der Vorderpfote. Als sie die Pfote genauer untersuchte, entdeckte sie unten am Fußpolster eine schwache Spiralzeichnung, die wie ein wirbelnder Stern aussah. Das war seltsam, aber sicherlich keine Missbildung.


      Es ist auch nur eine geringfügige Spreizung, tröstete sie sich. Das Kleine war also kein Malcadh, wie das alte Wolfswort für „ein Verfluchter“ lautete. Es war nur ein winziger Makel, der sich in den nächsten Tagen hoffentlich verwachsen würde. Die abstehenden Zehen würden sich vielleicht wieder anlegen und die Zeichnung am Fußpolster war so wenig ausgeprägt, dass sie keine Spur hinterlassen würde. Das silbergraue Junge war stark. Gierig saugte es an ihrer Zitze. Trotzdem war es gut, dass sie diese abgelegene Wurfhöhle gefunden hatte.


      Behutsam schleifte sie ein Junges nach dem anderen tiefer in den Bau hinein, der zum Glück mehrere Gänge hatte, die in eine Nisthöhle mündeten. Hier konnte sie die nächsten Tage bleiben, sich mit ihren Jungen einrollen und sie im stillen Dunkel der Höhle säugen, solange es ging. Nur zu bald würden die Kleinen unruhig werden. Wenn ihre Augen endlich aufgingen, würden sie den blassen Lichtschein suchen, der von fern durch die Öffnung des Baus hereinsickerte. Das Licht würde sie genauso magisch anziehen wie die Milch in ihren Zitzen, oder später der Geruch von Fleisch. Aber wenn sie sich versteckt hielten, würden sie überleben. Das silbergraue Junge würde immer stärker werden, bis die drohende Gefahr durch die Obea allmählich verblasste wie eine alte Duftspur, die von Wind, Regen und Schnee weggewaschen wurde.


      Der Wölfin blieben nur wenige Stunden für ihre schönen Zukunftsträume.


      In einer Welt, die jedem anderen Wolf unberührt erschienen wäre, hatte Shibaan, die Obea des Clans der MacDuncan, die Spur der Wölfin entdeckt. Als Obea war sie dafür zuständig, missgebildete Jungtiere aus der Wurfhöhle fortzutragen. Nur unfruchtbare Wölfinnen, die keine Mutterinstinkte entwickelten, wurden für diese Arbeit ausgewählt. Da eine Obea ohne eigene Nachkommen war, hatte sie einzig das Wohl des Clans im Blick, der nicht gesund und stark bleiben konnte, wenn missgebildete Junge in ihn hineingeboren wurden. Die Regeln waren genau festgelegt. Das missgebildete oder kranke Junge musste von der Obea an einem abgelegenen Ort ausgesetzt werden, wo es entweder verhungerte oder von anderen Tieren gefressen wurde. Wenn das Junge trotzdem überlebte, durfte es zum Rudel zurückkehren und als Knochennager, als rangniedrigstes Tier, sein Leben fristen. Die Mutter eines Malcadh durfte dagegen nicht zurückkommen. Sie wurde mit ihrem Gefährten vom Clan ausgestoßen, weil die Blutlinie durch sie verseucht war. Wenn die beiden überlebten, mussten sie sich trennen und in unterschiedlichen Clans ein neues Leben beginnen, denn ihr Schicksal war fortan mit einem Makel behaftet. Es konnte nur zum Guten gewendet werden, wenn sie sich mit einer neuen Blutlinie vermischten.


      Shibaan hatte gelernt, misstrauisch zu werden, wenn ein trächtiges Weibchen kurz vor der Geburt „auf Abwege“ ging, was „heimlich fort“ bedeutete. Als erfahrene Obea fiel sie natürlich nicht auf die Tricks der Wölfin Morag herein, obwohl Morag ihre Spuren gründlicher verwischt hatte als die meisten anderen, das musste sie ihr lassen. Morag hatte nur in Bäche oder eisfreie Teile des Flusses uriniert und keine Duftspuren hinterlassen, um ihr Territorium zu markieren. Ein gewöhnlicher Wolf hätte die Hinweise auf den Fluchtweg der verzweifelten Mutter nicht bemerkt. Aber Shibaan war kein gewöhnlicher Wolf und auch keine gewöhnliche Obea. Selbst winzigste Spuren entgingen ihr nicht. Ein Büschel Silberhaar, das sich an einer Distel verfangen hatte. Kratzspuren an einem Felsen, der Morag als Fußhalt beim Überqueren eines Baches gedient hatte. Ein leichter Duftschwall – nicht von Morag, sondern von einem anderen Wolf, der vor Shibaans geistigem Auge wie ein Wegweiser aufflackerte. Die Botschaft war klar: Mein Territorium, Oberleutnant des Clans der MacDermott. Eine Warnung an einen Außenseiter, der dem MacDermott-Land zu nahe gekommen war. Sieh an, dachte Shibaan, Morag hat die MacDermott-Grenze überschritten. Wie tollkühn von ihr!


      Dann fing sie Fuchsgeruch auf, allerdings keinen reinen Fuchsgeruch. Erschöpft schüttelte die Obea den Kopf. Ich finde sie immer, egal welche Tricks sie anwenden. Und Shibaan hatte Recht. Der Fuchskot vor dem Bau enthielt einen Fellfaden, der wie ein silbriger Wimpel im Wind zitterte. Er verriet ihr, dass sich im Inneren der Höhle eine Wölfin verbarg, die ganz klebrig vom Fuchskot sein musste, aber dennoch nach neugeborenen Jungen und warmer Milch duftete.


      Ertappt. Ohne Wenn und Aber. Die Mütter von Malcadhs wehrten sich nie. Sie wussten, dass jeder Widerstand zwecklos war – und den sofortigen Tod aller Jungen zur Folge hatte.


      Während Shibaan das Junge mit der gespreizten Pfote im Maul forttrug, starrte ihr Morag so lange nach, bis die Obea nur noch als dunkler Fleck am Horizont zu erkennen war. Wie gut Shibaan für diese Aufgabe geeignet war. Als ob die Jahre der Pflichterfüllung und des bedingungslosen Gehorsams jegliche Regung, jegliche Vorstellungskraft in ihr ausgelöscht hätten. Die grünen Augen der Obea waren vollkommen leer gewesen, ohne Licht oder Tiefe, ohne einen Funken von Gefühl. Wie trockene Kieselsteine, die in der Sonne ausgebleicht waren und nahezu alle Farbe verloren hatten.


      Das silbergraue Junge hatte sich einfach am Nackenfell aufnehmen lassen und instinktiv in Tragehaltung eingerollt. Spürte es denn nicht, dass der Geruch der Obea anders war als der seiner Mutter? Machte es dem Kleinen gar nichts aus, ihren milchlosen, trockenen, sterilen Hauch einzuatmen? Das Junge hatte unablässig gesaugt – aber was war schon „unablässig“, wenn man erst einen Tag auf der Welt war? Nichts als ein winziges Zeitstäubchen. Die Augen und Ohren des Jungen waren noch geschlossen. Es würde Tage dauern, bis sie sich öffneten. Das kleine Wesen konnte seine Mutter und Milchgeberin also einzig an ihrem Geruch erkennen – vielleicht noch an der Art, wie sich ihr Fell anfühlte, oder am rhythmischen Schlagen ihres Herzens. Ob es sich daran erinnern würde? Und selbst wenn, was half das jetzt noch?


      Ein Zwischen-Jahres-Sturm braute sich zusammen. Das waren die schlimmsten Stürme, die zu Beginn des Frühjahrs oder im Spätsommer kamen. Sie tobten mit unglaublicher Wut, brachten Wirbelwinde und Eishagel mit sich. Morag hatte ihn gespürt, hatte gesehen, wie der bleierne Himmel tiefer und tiefer herabsank und sich wie eine tödliche Falle für die Erdengeschöpfe über dem Land schloss. Das silbergraue Junge würde mitten in diesem Sturm ausgesetzt werden. Sie selbst musste mit den beiden anderen Jungen in der Höhle bleiben und auf die Obea warten, die bald wiederkommen würde, um Morag zum Clan zurückzuführen. Shibaan würde eines der Jungen tragen, Morag das andere, während sie den Pfad der Schande zurücklegten. Die Obea würde die Nachricht von dem Malcadh verkünden und Morag musste dann den Clan sofort als Ausgestoßene verlassen. Die beiden gesunden Jungen würden von einer anderen Wölfin gesäugt werden.


      Die Obea hatte andere Sorgen: Wohin mit diesem Malcadh, damit es möglichst wenig Überlebenschancen hatte? Am Fußpolster der gespreizten Pfote hatte sie etwas entdeckt, das ihr zu schaffen machte. Warum, konnte sie nicht sagen. Sie wusste nur, dass ihr diese Zeichnung nicht gefallen hatte.


      Shibaan erfüllte nur ihre Aufgabe. Es war ihre Pflicht, das Unheil abzuwenden, das dem Clan drohte. Vor langer Zeit war ihre Unfruchtbarkeit wie ein scharfkantiger Kiesel unter ihrem Fuß gewesen. Eine ständige Erinnerung daran, dass sie niemals Mutter werden konnte, sondern ihr Dasein als ranglose Wölfin fristen musste, die eine unangenehme Pflicht zu erfüllen hatte. Zum Glück war das jetzt ausgestanden. Shibaan machte ihre Sache gut und hatte sich mit den Jahren einen gewissen Respekt beim Clanführer erarbeitet. Der scharfkantige Stein, der sie anfangs gequält hatte, schliff sich rund und fügte sich in ihr Wesen ein wie ein blank polierter Bachkiesel, der sie nicht länger an einen Makel erinnerte. Er gehörte einfach zu ihrem Charakter, ihrer Aufgabe, ihrer Pflicht als Obea.


      Während sie mit dem Jungen im Maul dahintrottete, fiel ihr erneut das seltsame Spiralmuster am Fußpolster der gespreizten Pfote ins Auge. Ihr Herz zog sich furchtsam zusammen. Natürlich hätte sie das Junge töten können, aber die Obea war sehr abergläubisch. Solche Abkürzungen waren gegen das Gesetz und sie wollte doch eines Tages den Sternenpfad zum Großen Wolf erklimmen – dem Großen Lupus – und in die himmlische Höhle der Seelen eintreten.


      Vor ihr schimmerte der Fluss unter dem bleigrauen Himmel, der sich immer tiefer herabsenkte. Dort wollte sie das Junge aussetzen. Die Eisdecke begann gerade aufzubrechen, denn das Frühlingstauwetter hatte eingesetzt. Der Wasserpegel würde sintflutartig ansteigen und das Junge rettungslos ertrinken. Shibaan wollte es nah ans Ufer legen, damit es vom ansteigenden Wasser mitgerissen wurde.


      Die Obea wählte eine Stelle, an der das Ufer vom Flusslauf unterspült war, und legte das Junge auf einen Eissims.


      Sorgfältig schob sie es an den Rand – umsichtig, präzise. Das Neugeborene war weder ein „er“ noch eine „sie“, im Grunde nicht einmal ein richtiger Wolf. Nur ein „es“, das kläglich zappelte, maunzte und winselte. Aber das ging schnell vorbei. Wenn der Sturm das Junge nicht holte, wurde es von einer Eule gefressen. Der Fluss lag an einer Hauptflugroute der Glutsammlereulen, die wegen der Vulkane in die Hinterlande flogen. Die Eulen waren immer hungrig und dieses Malcadh wäre nicht das Erste, das von einer Eule aus dem Königreich Hoole geraubt wurde. Auch Schmiedeeulen, die vorübergehend ihre Werkstätten in der Nähe der Vulkane errichteten, kamen hier durch. Das Schmiedehandwerk war harte Arbeit. Diese Eulen fraßen eine Menge. Trotz der engen Verwandtschaft zwischen Eulen und Wölfen war ein Malcadh eine willkommene Beute.


      Ein leises Kratzen ertönte, als das Junge versuchte, sich mit seinen winzigen Pfoten an der kalten, glatten Oberfläche festzukrallen. Das Maunzen und Winseln steigerte sich zu einem Heulen, aber die Obea hörte es nicht. Ihre Ohren waren genauso fest versiegelt wie die des Neugeborenen. Nichts regte sich in den Tiefen ihres Herzens. Sie spürte nur das kalte, glatte Gewicht des Steins, der gleichbedeutend mit ihrer Pflicht geworden war, ihrer Aufgabe, ihrer Identität. Ich bin die Obea. Mehr brauche ich nicht zu wissen und nicht zu sein. Ich bin die Obea.
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      Er konnte weder sehen noch hören. Vergeblich streckte er die Zunge heraus, um zu lecken. Der Geruch nach Milch war fort und mit ihm die warme Zitze. Nur Kälte spürte er, sonst nichts. Eine Kälte, die ihn ganz ausfüllte, bis sein kleiner Körper hoffnungslos schlotterte. Wie kam es nur, dass sich alles so schnell verändert hatte? Wo war der warme Milchstrom, das weiche Fell, das tröstliche Zappeln der anderen kleinen Geschöpfe um ihn herum? Er hatte nicht viel kennengelernt in seinem kurzen Leben, aber jetzt kannte er gar nichts mehr. Riechen, Schmecken, Fühlen, die einzigen Sinne, die er besaß, waren abgestorben, verhungert. Er spürte, wie er in eine Leere davontrieb, die weder Leben noch Tod war, nur ein grässliches Nichts. Und mit dieser Leere kam die Taubheit.


      Dann regte sich etwas – ein Beben – und mit diesem Beben drang ein neues Element in sein kaum noch pulsierendes Leben ein. Das Krachen des aufbrechenden Flusseises war so laut und furchterregend, dass es selbst durch die versiegelten Ohren des kleinen Welpen drang. Und plötzlich schnitt ein Brüllen durch seinen Kopf. Das Eis unter ihm bäumte sich auf, sodass er fast von dem Eissims heruntergerutscht wäre, doch er bohrte seine scharfen kleinen Klauen ins Eis und klammerte sich mit aller Kraft daran fest.


      Es war eine grausame Ironie des Schicksals, dass dem hilflosen Wolfsjungen zwei lebenswichtige Sinne vor der Zeit verliehen wurden – Sehen und Hören. Und das genau in dem Moment, als der winterstarre Fluss zu erwachen begann und sich aus seinem Eispanzer befreite. Vielleicht war es der Schock, der seine verschlossenen Augen und Ohren öffnete.


      Der Fluss brach jetzt immer schneller auf und setzte wilde Wasserstrudel frei, die an den Ufern zerrten, Bäume entwurzelten und Felsbrocken mit sich rissen. Das Eis unter dem kleinen Welpen ächzte gefährlich und fing an zu kippen. Dann ertönte ein gewaltiges Krachen, das ihm fast die Ohren zerfetzte. Licht blitzte in seine Augen, als der Mond die Eisschollen streifte, die den Fluss hinunterdonnerten.


      In seinem Gedächtnis regte sich dunkel eine andere, frühere Gewalt: die Geburt. Er war aus der Wärme der Gebärmutter hinausgeschleudert worden und in die Hände von Mächten geraten, die größer waren als er. Sein kleiner Körper kam nicht gegen die Kontraktionen an, die ihn hinausdrängten. Und jetzt geschah es wieder. Nur diesmal wurde er nicht aus der schützenden Wärme der Gebärmutter vertrieben, sondern rutschte in das eisige Wasser des tosenden Flusses. Verzweifelt krallte er sich mit der gespreizten Pfote fest, die mehr Halt fand als die anderen drei. Er kämpfte um sein Leben, klammerte sich mit aller Kraft an dem Eissims fest, das zum restlichen Treibeis in den Fluss gestürzt war.


      Warum ließ er nicht los? Es wäre viel leichter, viel weniger qualvoll gewesen – einfach loslassen, ins Wasser rutschen und ertrinken. Aber der junge Wolf folgte blind seinem Instinkt und dieser Instinkt befahl ihm, sich festzuklammern, nicht aufzugeben. Nach einer Weile öffnete er die Augen ein wenig mehr und sah den Glanz des Vollmonds im Fluss.


      Seine erste Lektion: Er konnte die Augen auf das Licht einstellen. Sein erster Gedanke: Was kann ich noch einstellen oder verändern? Konnte er vielleicht auch die Wärme zurückholen, die er einst gekannt hatte? Den Milchgeruch, den süßen Geschmack auf seiner Zunge? Die Weichheit der zappelnden Fellkugeln, die um ihn herumpurzelten, wenn sich alle gierig nach der Milch drängten? Das tröstliche, rhythmische Pochen unter dem Fell, tief drin in der Milchgeberin, das er spürte, wenn er sich zum Saugen anklammerte?


      Eisiges Wasser schwappte über ihn hinweg und trotzdem klammerte er sich weiter fest. Hin und wieder spürte er, wie das Eis herumwirbelte. Dann wurde ihm schlecht und schwindlig. Er musste die Augen schließen, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen, um den Halt nicht zu verlieren. Plötzlich gab es einen Ruck, sein Eisfloß riss sich los und trieb weiter den tobenden Fluss hinunter. Die Hinterläufe des kleinen Wolfs hingen jetzt über den Rand des Eises hinunter und wurden taub im eisigen Wasser. Die Taubheit kroch immer weiter durch seinen Körper. Es war kein unangenehmes Gefühl, aber zugleich schien etwas anderes in ihm zu schwinden, aus seinem tiefsten Inneren zu sickern. Seine Klauen verloren allmählich den Halt.


      Erneut ging ein gewaltiger Ruck durch ihn hin. Das Letzte, was er hörte, war das Scharren seiner Klauen, die hilflos über die kläglichen Überreste des Eisfloßes schlitterten.
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      In jener Sturmnacht erhob sich ein Brüllen, so gewaltig, dass es selbst den tosenden Fluss und den heulenden Wind übertönte. Die Schreie der Grizzlymutter ließen das Ufer erbeben, an dem sie saß. Ihr Schmerz war so groß, dass er die Luft aus der Erde zu saugen schien. Die langen eisverkrusteten Haare auf ihrem Rücken zitterten, sodass ihr verzweifeltes Toben von leisem Klimpern begleitet war.


      Als der Fluss ihren Bau zu überfluten drohte, hatte sie ihm ein paar Sekunden lang den Rücken zugekehrt, um sich nach höher gelegenem Fels umzublicken. In diesem kurzen Moment waren Pumas wie aus dem Nichts hervorgeschossen und hatten ihr Junges geraubt. Ihr einziges Junges. Dieses Mal hatte sie nur eines aufgezogen. Den ganzen Sommer und Herbst lang hatte sie gefressen, sich fettgemästet. Und wozu das alles? Nur damit das wahrscheinlich letzte Junge, das sie geboren hatte, zerfleischt wurde? Ihre Zitzen trieften von der Milch, die für das Kleine bestimmt war, und sie wollte nur noch sterben. Der Fluss, dem sie eben noch zu entrinnen gehofft hatte, kam ihr jetzt gerade recht. So groß war ihr Schmerz noch nie gewesen, außer vielleicht in jener Paarungszeit vor fünf Sommern, als ein Grizzlymännchen eines ihrer Jungen getötet hatte, um an sie heranzukommen. Nichts und niemand würde sie von der Höhle wegbringen, in dem sie das Junge geboren und gesäugt hatte. Verzweifelt riss sie den wuchtigen Kopf zum Mond empor, der sie anblickte wie ein totes Auge, und flehte den Großen Bären an: Großer Ursus, nimm mich, nimm mich zu dir!


      Die Bärin hatte jedes Zeitgefühl verloren. Der Mond glitt am westlichen Himmel hinab und die Nacht wurde dunkler. Kurz vor der Dämmerung hatte sich der Sturm ausgetobt und dunkle Wolken wie glimmende Asche am Horizont hinterlassen. Der Flusspegel hatte den höchsten Punkt erreicht, doch die Fluten hatten die Bärin nicht verschlungen.


      Plötzlich spürte sie, dass sich etwas an ihrem Hinterbein verfangen hatte, ein dunkler, nasser Klumpen. Ungeduldig schüttelte sie den Fuß, um das lästige Kratzen loszuwerden. Aber je mehr sie schüttelte, desto fester klammerte sich der Klumpen an ihr Bein. Die Bärin wurde wütend und zog ihre Pfote ans Ufer.


      Später fragte sie sich, was sie daran gehindert hatte, einfach hinunterzugreifen und den Klumpen abzureißen, der keinerlei Lebenszeichen gab. Das Kratzen hätte ebenso gut von einer Dornenranke kommen können, die sich im Treibeis des tobenden Flusses verfangen hatte. Treibgut. Nichts weiter. Und doch spürte sie etwas.


      Ein Funke, dachte sie bei sich. Funken hatte sie schon öfter gesehen. Funken, die vom Himmel fielen oder aus den Felsen schlugen, wenn herabstürzende Trümmer ineinanderkrachten. Aber niemals hätte sie gedacht, dass der Fluss Funken schlagen könne. Ein Funke aus dem Fluss, ungestillt, unversehrt, unvermindert. Wie eine winzige Lichtsphäre flog er aus dem tosenden Wasser auf und barg die Verheißung von Leben in sich.


      Die Bärin griff hinunter und löste behutsam mit den Vorderpfoten den nassen Klumpen von ihrem Hinterbein. Der Klumpen zappelte nicht, kein Atemzug war zu erkennen. Aber es war ein Junges, welcher Art auch immer, und als das winzige Wesen wie unter großen Schmerzen die Augen aufschlug, blitzte der Funke darin auf.


      Die Sonne stieg gerade über dem Horizont auf und ihr Licht spiegelte sich in den Augen des kleinen Findlings. Plötzlich sah die Bärin ein Bild darin, das sie erschreckte. Ihr eigenes Spiegelbild blickte sie aus den Augen eines Jungen an, das weder von ihr geboren noch von ihrer Art war. Es ist ein Wolf, dachte sie. Ich suche den Tod und das Kleine hier sucht das Leben.


      Dann schaute sie zum Himmel auf und suchte nach dem Sternbild des Großen Bären. Da bereits der Morgen graute, konnte sie es nicht sehen, aber im tiefsten Inneren wusste sie, dass dieses Wolfsjunge eine Botschaft von Ursus war, eine Zurechtweisung. Es stand ihr nicht zu, an den Tod zu denken. Ihre Zeit war noch nicht gekommen. Das hilflose kleine Geschöpf hatte sich nicht zufällig an ihrem Hinterbein verfangen. Es war ein Geschenk des Flusses.


      Faolan, wisperte sie. Ich werde dich Faolan nennen.


      „Fao“ bedeutete zugleich „Fluss“ und „Wolf“. Und „lan“ war das Wort für „Geschenk“.


      „Du bist mein Geschenk des Flusses“, sagte sie und nahm das Wolfsjunge an ihre Brust.


      Die Milchgeberin! Das Wolfsjunge roch die Milchspuren in dem dicken Pelz und sein Mäulchen drängte zur Quelle. Aber je näher Faolan den Zitzen kam, desto mehr verwirrten sich seine Gedanken. Das hier war nicht dasselbe. Der Geruch war anders und der Geschmack auch. Und erst dieses neue, furchterregende Geräusch! Das Tosen des Flusses war einem gewaltigen, rhythmischen Donnern gewichen, in das sich wildes Geblubber mischte. Als die Grizzlybärin den Wolfswelpen behutsam enger an ihre Zitzen drückte, wurde er von den Geräuschen regelrecht durchgerüttelt. Und trotzdem fühlte er sich wunderbar geborgen.


      Das hier war eine andere Milchgeberin. Sie war riesig – viel, viel größer als die erste. Er lauschte dem Pumpen ihres Herzens und dem Grollen und Gurgeln ihres Magens. Nach und nach gewöhnte er sich an die fremden Laute, die mit dem Tosen des Flusses verschmolzen und sich in die leiseren Geräusche einfügten, die er beim Saugen machte.


      Und wie Faolan saugte! Seine Welt versank in Milch. Dicker, nahrhafter Milch. Er schloss die Augen und schlief ein, ohne mit dem Saugen aufzuhören.


      Die Grizzlybärin blickte auf Faolan hinunter und ein paar riesige Tränen kullerten ihr aus den Augenwinkeln. Der Flussgeist hat dich mir gebracht. Es muss einen Grund dafür geben. Ich werde dich säugen, den ganzen Morgen und den ganzen Tag und die ganze Nacht hindurch. Ein Funke kann zu einer Flamme entfacht und eine Flamme zu Feuer werden.


      Sanft blies sie ihren Atem über den Kleinen. Faolans Augenlider flatterten und er sank noch tiefer in einen traumlosen Schlaf.
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      Auch wenn ihr Schützling von Ursus geschickt war und die Bärin die besten Absichten hegte, so fehlte ihr doch das Wissen, wie man ein Wolfsjunges aufzieht – abgesehen vom Säugen. Faolan war ein gieriges kleines Geschöpf, das hatte sie gleich gemerkt. Aber er war so anders als ein Bärenjunges. Er roch anders. Saugte anders. Und obwohl er ein wenig größer gewesen war als ein neugeborenes Bärenjunges, als sie ihn aufgelesen hatte, nahm er längst nicht so schnell zu. Ein Bärenjunges hätte in dieser Zeit sein Gewicht verdoppelt. Faolan war nur ein bisschen gewachsen, obwohl er unablässig saugte. Die Bärin machte sich Sorgen. Vielleicht war ihre Milch nicht gut für ihn? Oder sie hielt ihn nicht richtig? Falls der Kleine wirklich ein Geschenk des Großen Ursus war, hätte es noch weiterer Zeichen bedurft. Zeichen, die ihr verrieten, was sie zu tun hatte.


      Jeden Tag hielt sich die Bärin vor Augen, dass der Welpe ein Geschenk war. Ob Faolan sie auch merkwürdig fand? Was weiß so ein Bärenjunges überhaupt? Die Bärin erschrak und kicherte beinahe, weil sie ihn versehentlich „Bärenjunges“ genannt hatte. Aber warum auch nicht? Letzten Endes waren vielleicht alle Neugeborenen mehr oder weniger gleich, egal ob Bärenjunges oder Wolfswelpe. Auf jeden Fall haben die Kleinen nur Milch im Kopf. Darin ist Faolan nicht anders.


      Faolan hielt einen Augenblick im Saugen inne und die Bärin nutzte die Gelegenheit, um ihn mit ihren riesigen Tatzen hochzunehmen und dicht vor ihr Gesicht zu halten. Lange blickten sie einander in die Augen. Faolans Augen färbten sich allmählich grün, ein schönes Grün wie bei den Wölfen aus den Hinterlanden. Ihre waren von einem tiefen, schimmernden Braun, so glänzend, dass der winzige Wolf sein Spiegelbild darin sah.


      „Du bist ein merkwürdiges kleines Geschöpf“, sagte die Bärin. Dann streckte sie die Zunge heraus und betupfte seine feuchte kleine Nase damit. Faolan stieß ein begeistertes Fiep-Fiep! aus.


      „Oh, das gefällt dir!“ Die Bärin betupfte seine Nase noch einmal und wieder quiekte der Kleine vor Entzücken.


      Als sie ihn absetzte, wälzte sich Faolan sofort auf den Rücken und hielt erwartungsvoll die winzigen Pfoten in die Luft. Die Grizzlybärin hielt es für ein Zeichen, dass er gekitzelt werden wollte. Sie fing an, mit ihm zu sprechen, halb mit Worten, halb mit Grunzen und Schnauben. Sie wusste nicht, ob er sie verstand, aber das war auch egal.


      „Oh, beim Großen Ursus, du willst wohl, dass ich das noch mal mache, du komischer kleiner Kerl?“


      Die Worte der Wölfe, Bären und Eulen unterschieden sich nur wenig voneinander. Durch den Tonfall, in dem sie miteinander redeten, und die feinen Bewegungen von Kopf und Augen entstand eine geheime Sprache, die anderen Tierarten fremd war.


      Faolan lag auf dem Rücken und wartete darauf, dass die Riesenzunge seinen Bauch kitzelte. Die Bärin erfüllte ihm den Wunsch und der Kleine sprang fröhlich auf. Mehrmals wiederholten sie dieses Spiel, dann lief Faolan ein Stück weg, drehte den Kopf herum und blickte spitzbübisch zu ihr zurück. Ohne Vorwarnung stürzte er sich auf sie und sprang in ihre Arme. Die Bärin war so überrumpelt, dass sie nach hinten umfiel. Faolan kletterte auf ihre Brust und leckte ihr eifrig das Kinn und die Nase.


      Die Brust der Grizzlybärin rumpelte vor Wonneschnaufern. Und je mehr sie schnaufte, desto mehr leckte Faolan ihre Nase. Die Augen der Bärin füllten sich mit Tränen. Tagelang hatte dieses Wolfsjunge an ihr gesaugt, ohne sie auch nur anzuschauen. Und jetzt, da er endlich einen Augenblick zu saugen aufgehört und sie mit ihm gespielt hatte, war er sofort darauf eingegangen. Er hatte sie verstanden. Behutsam hob sie ihn hoch und hielt ihn noch einmal vor ihr Gesicht.


      Wieder schauten sie einander in die Augen. Faolan strampelte ein wenig und stieß das Milch!-Milch!-Gebell aus. Die Bärin wiegte ihn in ihren Armen und er schnappte nach ihrer Zitze. Aber diesmal war es anders. Er hielt die Augen beim Saugen offen und schaute tief in ihre. Es war, als flösse ein Strom zwischen ihnen. Faolan schluckte gierig ihre Milch und die Grizzlybärin trank das leuchtende Grün seiner Augen. Eine tiefe Liebe zu ihm stieg in ihr auf.
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      Sie waren ein merkwürdiges Gespann: die große, schwerfällig tappende Grizzlybärin mit ihrem braunen Fell, dessen silbrige Spitzen in der Sonne blitzten, und das silberhelle kleine Wolfsjunge, das bald vor ihr hersauste, bald neben oder hinter ihr hüpfte, wenn sie nach Frühlingszwiebeln wühlten, die gerade ihre ersten Triebe aus dem Boden schoben. Die Bärin grunzte und der kleine Wolf fiepte oder stieß ein kurzes Bellen aus. Irgendwie hatten sie gelernt, sich zu verständigen. Faolan schwang jetzt manchmal den Kopf hin und her wie ein Bärenjunges, wenn es Nein sagen wollte.


      Mit der Zeit merkte die Bärin, dass es nicht viel Unterschied machte, ein Wolfsjunges oder ein Bärenjunges aufzuziehen. Die Ähnlichkeit zwischen beiden erstaunte sie immer wieder. Trotzdem quälte sie der Gedanke, wie klein und wehrlos Faolan im Vergleich zu einem jungen Bären war. Dafür war Faolan schneller. In atemberaubendem Tempo legte er große Strecken zurück. Vielleicht konnte er seine mangelnde Größe durch Schnelligkeit wettmachen? Die Bärin hoffte es jedenfalls. Außerdem sorgte sie sich wegen der gespreizten Vorderpfote, die Faolan zu oft schonte. Das war schlecht, denn nicht nur Bären, sondern auch Wölfe mussten in der Lage sein, alle vier Pfoten voll zu gebrauchen.


      Im Augenblick zuckelte Faolan hinter ihr her und gab leise Winsellaute von sich. Ich bin müde, sollte das heißen. Die Bärin drehte sich um und funkelte ihn an. Faolan winselte wieder, kauerte sich in das weiche Gras, wackelte mit dem Kopf und knurrte: „Nein, nein, nein!“ Dann pustete er einen großen Luftschwall durch die Nase, als wollte er sagen: „Zu heiß!“


      Langsam trottete er vorwärts, als könnte er sich kaum neben der Bärin hinschleppen. Ab und zu stupste er sie an, damit sie ihn auf ihren Rücken klettern ließ. Über den Schultern der Bärin saß ein riesiger Muskel, der ihre vier Gliedmaßen steuerte. Faolan kletterte immer begeistert hinauf, um hoch oben auf ihr zu reiten. Ein Bärenjunges wäre in diesem Alter schon zu groß dafür gewesen, aber ein Wolfswelpe nicht. Selbst im Bau rollte Faolan sich gern auf dem pelzigen Hügel zusammen, wenn er nicht gerade hungrig war.


      Nach drei Würfen kannte die Bärin das Gejammer zur Genüge. Alle Jungen wurden irgendwann müde und quengelig. Sie wollten zurück in den Bau, um zu saugen – weil das immer noch die bequemste Nahrungsaufnahme war. Eines Tages würde die Milch jedoch versiegen und der Wolfswelpe musste lernen, andere Nahrungsquellen aufzutun. Für Faolan war das besonders wichtig, weil er so klein war. Ist er wirklich zu klein für sein Alter? Oder sind alle Wolfswelpen so?, fragte sich die Bärin. Sie war immer noch besorgt.


      Manchmal konnte sie selbst kaum glauben, wie sehr ihr der Kleine ans Herz gewachsen war. Aber aus dem Funken, den sie damals in seinen Augen gesehen hatte, war tatsächlich ein Feuer geworden. Faolan war flink, klug, dickköpfig und so lebhaft, dass sie dieses Feuer sogar manchmal zähmen musste. Wie konnte in diesem Winzling so viel Wildheit stecken?


      Entschlossen stieß ihn die Bärin mit ihrer breiten Schnauze an. Faolan purzelte nach hinten und quiekte empört, als hätte sie ihm wehgetan.


      „Steh auf!“, grunzte die Bärin.


      „Nein! Nein!“


      „Nein“ war eindeutig Faolans Lieblingswort. An zweiter Stelle folgte „mehr Milch“. Bei ihm klangen die Wörter ein wenig anders als bei einem Bärenjungen, weil seine Stimme so hoch war. Vielleicht lag es daran, dass Faolans Brust viel schmächtiger war? Eine so schmale, zerbrechliche Brust! Auch sein Knurren klang flacher, aber seine Gesten ähnelten denen eines Bärenjungen. Schwangen die Welpen in den Wolfsrudeln auch ihre Köpfe herum wie Faolan? Erwachsene Wölfe bewegten sich jedenfalls ganz anders, soweit sie es beurteilen konnte.


      Einmal hatte sie von einem riesigen Felsen aus ein Wolfsrudel beobachtet, das einen Elchkadaver zerfetzte. Die Bewegungen der Wölfe hatten etwas Strenges, Gemessenes, das ihr fremd war. Bestimmte Wölfe fraßen zuerst, dann krochen andere hinzu, als bäten sie um Erlaubnis, an dem Festmahl teilnehmen zu dürfen. Die Bärin fragte sich, wie das Rudel mit einem quengeligen, winselnden Welpen umgehen würde. Jetzt zum Beispiel hatte Faolan sich auf den Rücken geworfen und wedelte anklagend mit seiner gespreizten Pfote in der Luft.


      Er wollte unbedingt in den Bau zurück, in das kühle, angenehme Dunkel, die erdige Gemütlichkeit. Er wollte zurück zum vertrauten Geruch des Flusses, den weichen Moospolstern, die am Höhleneingang wuchsen, wo er sein Morgenschläfchen zu halten pflegte. Aber vor allem wollte er sich am großen Leib der Bärin einrollen und saugen. Beim bloßen Gedanken an ihre süße Milch knurrte ihm der Magen. Zwiebeln schmeckten grässlich. In den Wurzeln war überhaupt kein Saft. Und Faolan jammerte sogar, dass sie zu hart für seine Zähne seien!


      Jetzt jaulte er laut.


      „Urskadamus!“, knurrte die Grizzlybärin vor sich hin – ein alter Bärenfluch, der so etwas wie „Verwünscht sei der tollwütige Bär!“ bedeutete. Dann wies sie Faolan mit ein paar kurzen, unwilligen Schnaufern zurecht.


      Das war die erste Stufe des Schimpfens. Aber Faolan winselte weiter. Er wälzte sich auf dem Rücken und wedelte unablässig mit der gespreizten Pfote.


      Genug jetzt!, dachte die Bärin. Er muss lernen, seinen Schwächen nicht nachzugeben. Und nicht nur das – Faolan musste lernen, diese Schwächen zu seinen Stärken zu machen. Dazu musste sie ihm eine Lektion erteilen. Eine grausame Lektion, das wusste sie, aber auf den kleinen Welpen wartete eine noch viel grausamere Welt.


      Zum allerersten Mal seit der Kleine bei ihr war, knurrte sie ihn an und schlug mit ihrer mächtigen Pranke auf seine gesunde Vorderpfote. Faolan heulte laut auf. Diesmal war der Schmerz echt. Seine grünen Augen füllten sich mit Tränen: Wie kannst du nur? Wieso tust du mir das an?, fragte er stumm.


      Die Bärin fand nicht in jeder Situation die richtigen Worte, die ein junger Wolf verstehen würde. Deshalb ging sie manchmal einfach mit gutem Beispiel voran, wenn sie ihm etwas mitteilen oder beibringen wollte. Die Worte würden dann später noch kommen. Schnaubend trottete sie an Faolan vorbei und grub ein paar Frühlingszwiebeln aus der Erde aus. Dazu benutzte sie die Pfote, mit der sie nur selten im Boden wühlte. Die Botschaft war klar: Nimm deine gespreizte Pfote zu Hilfe! Mach sie zu deiner Grabpfote!


      Faolan verstand und scharrte gehorsam in dem Erdstück. Er brauchte ziemlich lange zum Graben, aber schließlich hatte er eine Zwiebel ausgebuddelt.


      Die Bärin war stolz auf ihn. Mit einem tiefen, zärtlichen Brummen trottete sie an Faolans Seite, liebkoste ihn sanft und leckte ihn mit ihrer riesigen Zunge unter dem Kiefer. Danach drehte sie sich um und nahm den nächsten Zwiebelgrasfleck in Angriff. Faolan starrte sie entsetzt an. Was? Noch mehr?, dachte er. Aber er fügte sich und grub mit der gespreizten Pfote weiter. Er wollte nicht wieder den Zorn der Bärin herausfordern. Nicht auszudenken, wenn sie ihm sagen würde, er dürfe nicht saugen! Das wäre noch viel schlimmer als ein Hieb mit ihrer Pranke.


      Keine Milch, nur Zwiebeln? Undenkbar! Faolan grub wie besessen.


      Der Wolfswelpe hielt sich tapfer. Die Bärin beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. In Windeseile hatte er gelernt, die gespreizte Pfote so einzusetzen, dass er fast die gleiche Kraft damit aufbrachte wie mit der anderen Vorderpfote.


      Doch Faolan lernte nicht nur schnell, er war auch erfinderisch. Trotzdem grämte sich die Bärin nach wie vor, dass sie so wenig über Wölfe wusste. Das war kein Wunder, denn Bären und Wölfe gingen sich im Allgemeinen aus dem Weg. Mit den Eulen hatten die Wölfe dagegen vor langer Zeit ein Bündnis geschlossen, damals in den Anfängen, als die ersten Wölfe in die Hinterlande gekommen waren. Oft dachte die Bärin, dass sie dem Wolfsjungen vielleicht eine bessere Mutter sein könnte, wenn sie eine Eule wäre. Aber mit solchen Gedanken verschwendete sie nur ihre Zeit.


      Stattdessen kramte sie Tag und Nacht in ihrem Gedächtnis nach jedem Wissensbröckchen, das sie jemals über Wölfe gesammelt hatte. Zum Beispiel erinnerte sie sich lebhaft, wie sie einst von einem hohen Felsen aus zwei Rudel beim Jagen beobachtet hatte. Dass Wölfe anders jagten als Bären, war ihr dabei schnell klar geworden. Bären waren größer und kräftiger, aber Wölfe machten die mangelnde Stärke durch Klugheit wett. Bären jagten nicht in der Gruppe. Vielleicht hatten sie deshalb eine andere Art zu denken. Das Leben der Wölfe erschien ihr kompliziert und geheimnisvoll.


      Und Eulen, spann die Bärin ihren Gedankengang weiter, Eulen sind ja so klug! Eulen konnten sogar Werkzeug und Waffen herstellen. Sie hielten irgendwelche Gegenstände ins Feuer ihrer Schmieden und formten Krallen, die über ihre Zehen passten. Vielleicht, sagte sie sich plötzlich, sind Bären nicht so klug, weil sie größer sind. Größer als Wölfe und viel, viel größer als Eulen. Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke: Vielleicht bin ich nicht klug genug, um ein Wolfsjunges aufzuziehen.


      Bekümmert schaute sie zu dem kleinen Kerl zurück, während sie mit ihm nach Hause trottete. Faolan war todmüde und so wacklig auf den Beinen, dass er ständig von dem schmalen Trampelpfad heruntertaumelte. Wahrscheinlich war er sogar zu schwach, um sich an ihrem Buckel festzuklammern, wenn sie ihn huckepack nahm. Aber was half alles Grämen? Klug oder dumm, er hat nun mal nur mich, dachte sie seufzend. Sie drehte sich um und hob das Wolfsjunge hoch, indem sie seinen Kopf in ihr Maul nahm und den restlichen Körper in der Luft baumeln ließ. So hätte sie ein Bärenjunges getragen, das höchstens einen Mond alt war. Faolan war schon seit zwei Monden bei ihr. Trotzdem war er noch klein genug, dass sie ihn bequem im Maul tragen konnte.


      Morgen mussten sie sogar eine noch weitere Strecke bewältigen, um die Eichhörnchennester zu plündern, die mit Weißkiefernrinde ausgepolstert waren. Diese weiße Rinde, die den Eichhörnchen als Nistmaterial diente, war eine der reichsten Nahrungsquellen, die ihnen im Frühjahr zur Verfügung stand. Mit einigem Glück erwischten sie vielleicht sogar ein Eichhörnchen. Die Frühjahrsnahrung bestand hauptsächlich aus Gräsern, Wurzeln und Nüssen. Fleisch kam später, aber sie konnten zumindest hin und wieder auf Aas hoffen, denn so manches ältere Tier überlebte den harten Winter nicht. Selbst jetzt noch, als die Bärin Faolan zum Bau zurücktrug, schwang sie beständig den Kopf hin und her und witterte in alle Richtungen nach dem unverwechselbaren Geruch von verwesendem Fleisch.


      Die Bärin hatte für den Frühling und Sommer einen neuen Bau aufgestöbert, den schönsten, in dem sie je gelebt hatte. Er lag in einem Erlendickicht am Fluss in der Nähe eines Wasserstrudels, in dem es bald von Forellen wimmeln würde. Direkt am Eingang des Baus wuchsen Gletscherlilien, die mit ihren hellgelben Köpfen nickten. Das Steilufer zum Fluss hinunter war mit wilder blauer Iris übersät.


      Faolan war bereits eingeschlafen, als sie den Bau erreichten, aber er schlief nie so tief, dass er nicht auch saugen konnte. Die Bärin setzte sich mit ausgestreckten Beinen aufrecht hin und ließ Faolan saugen. Während der Kleine die Milch hinunterschlang, schaute sie zu, wie sich das lavendelblaue Zwielicht weich über das Land senkte. Die Wolken spiegelten sich in dem glasglatten Fluss wider. Alles war friedlich, ganz anders als in der Sturmnacht, in der Faolan zu ihr gekommen war. Die Bärin blickte auf den Kleinen hinunter, der von der Milch ganz benommen war.


      Immer wieder brachte er sie zum Staunen. Die gespreizte Pfote kam ihr gar nicht so merkwürdig vor, aber die schwache Zeichnung auf seinem Fußpolster, diese kreisenden Linien, ließen ihr keine Ruhe. Obwohl das Muster so undeutlich war, hatte es etwas geradezu Hypnotisches. Was bedeuteten die Linien? Und woher war Faolan gekommen? Warum hatte der Fluss ihn gerade ihr geschenkt? Fühlte er sich einsam? Wölfe waren schließlich Rudeltiere und keine Einzelgänger wie Bären. Aber wie sollte sie es anstellen, nicht nur eine Mutter, sondern ein ganzes Wolfsrudel für ihn zu sein? „Urskadamus!“, brummte sie leise vor sich hin.


      So viele Fragen gingen der Bärin durch den Kopf. Wölfe konnten nicht aufrecht sitzen wie Bären, das wusste sie. Also mussten sie ihre Jungen anders säugen, vielleicht im Liegen. Aber wie sollte sie das anstellen? Womöglich zerquetschte sie Faolan, wenn sie sich herumwälzte. Wölfe konnten sich auch nicht auf ihren Hinterbeinen aufrichten. Das war bedauerlich, weil man auf diese Weise viel besser sehen konnte. Zu dumm, dass Faolan es nicht konnte! Oder sollte sie ihn vielleicht lehren, wie man aufsteht und ein paar Schritte auf den Hinterbeinen geht? Einen Versuch war es zumindest wert. Wieder blickte sie auf Faolan hinunter, drückte ihn an sich und beschnüffelte ihn. Sie musste damit rechnen, dass andere Bären misstrauisch wurden. Aber das kümmerte sie nicht. Sollten sie doch denken, was sie wollten.


      Faolan strampelte ein wenig und sank noch tiefer in seinen milchsatten Schlaf. Inzwischen war er an die donnernden Geräusche aus dem Inneren der Grizzlybärin gewöhnt – die Windzüge ihrer Gedärme beim Verdauen, das bellende Ein und Aus ihres Atems und vor allem das gewaltige Klopfen ihres riesigen majestätischen Bärenherzens. Das Geräusch durchrieselte Faolans kleinen Körper, während er selig und von Milchträumen gewiegt schlummerte. In seiner Vorstellung war die Bärin nicht mehr nur die Milchgeberin, sondern „Donnerherz“.
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      Im ersten Licht der Morgendämmerung schleuderte Donnerherz Faolan ohne Umschweife von ihrem Schoß und gab ihm einen sanften Nasenstüber auf sein Mäulchen. „Schau zu, was ich mache!“


      Sie verließ den Bau und er folgte ihr die Uferböschung hinunter zu einem Felsblock, der ins Wasser gerutscht war. Es war seine erste Lektion im Fischen. Um diese Zeit des Mondzyklus begannen die Forellen in dem Wasserstrudel beim Felsen zu schwärmen. Fischen erforderte Geduld. Donnerherz wusste, dass Wolfswelpen genau wie Bärenjunge kaum etwas davon besaßen – und Faolan schon gar nicht. Aber er lernte rasch. Donnerherz hoffte, dass er geschickt genug für die Technik des Fischens war.


      Im Herbst, wenn die Lachse ihren Laichzug flussaufwärts antraten, wurde das Fischen natürlich einfacher. Dann musste man nur oberhalb eines kleinen Wasserfalls in den Bach waten und die Lachse abfangen, wenn sie hinaufschnellten, um in ihre Laichgründe zu gelangen. In ihrem Fortpflanzungsdrang, der sie ganz benommen machte, waren Lachse eine leichte Beute. Ganz anders als Forellen. Da sie um diese Zeit keinen Laichtrieb verspürten und folglich auch nicht flussaufwärts schwammen, stellten sie eine echte Herausforderung dar. Aber egal, Faolan musste es lernen. Er musste unbedingt zunehmen und kräftiger werden.


      Geduldig spähte Donnerherz in das bernsteinfarbene Wasser und hielt nach dem ersten Aufblitzen einer Forelle Ausschau. Faolan neben ihr wurde unruhig. Sie wusste, dass er nicht mehr lange stillhalten konnte. Aber es kamen keine Fische. Das Wolfsjunge winselte ein wenig und schwang den Kopf zu einem Riedgrasbüschel hinüber, das in der Nähe wuchs. Die Bärin grunzte ihre Erlaubnis. Jetzt musste sie nicht nur die Fische, sondern auch den Welpen im Auge behalten.


      Aber Faolan war glücklich. Im Riedgras konnte er nach Herzenslust Maden und Käfer fangen, besonders Marienkäfer, die ein besonderer Leckerbissen für Bären und jetzt auch für Faolan waren. Bald entdeckte er ein Nest und quiekte vor Entzücken.


      Als er den Kopf hob, war seine Schnauze über und über mit roten Pünktchen gesprenkelt. Im selben Moment blitzte eine Forelle vor Donnerherz auf. Mit einem lauten Platscher hieb die Bärin ihre Vorderpfote ins Wasser, packte die Forelle und klatschte sie auf den Fels. Eine Blutfontäne schoss in die Luft und zerstäubte zu winzigen roten Lichtsplittern, die in der aufgehenden Sonne funkelten.


      Faolan erstarrte. Er witterte … Blut. Gierig hefteten sich seine Augen auf die wirbelnden Tröpfchen, die grell im Morgenlicht glitzerten. Sein Herz raste. Er spürte ein Prickeln im Maul und seine Zunge wurde plötzlich feucht. Ein neuer Hunger überwältigte ihn, ein Hunger, der tief in seinem Inneren erwachte. Er starrte Donnerherz ehrfürchtig an. Wild schüttelte er den Kopf, um sich von den lästigen Marienkäfern zu befreien, und trottete unterwürfig zu ihr hinüber.


      Er senkte den Kopf, duckte sich tief hinunter, legte die Ohren an und ließ das Weiße in seinen Augen aufblitzen. Donnerherz schnaubte ihm leise zu. „Was machst du?“, fragte sie. Nie war ihr Faolan wölfischer erschienen und doch begriff sie instinktiv, dass er ihr Respekt zollte. Aber wo hatte er das gelernt?


      Die Grizzlybärin kannte die Antwort: Blut. Mit dem aufgeschlitzten Fischkörper hatte sie Faolans Blutdurst erweckt. Das war bei Bärenjungen genauso, aber Donnerherz’ Junge hatten sich nie so verhalten. Bärenjunge balgten sich wild, um den ersten Bissen des frischen Fleischs zu ergattern. Sie schubsten und drängelten rücksichtslos in ihrer Gier, den neuen Geschmack zu kosten. Faolan dagegen kroch auf dem Bauch zu ihr hin. Als wäre ich der Große Ursus und nicht nur eine einfache Bärenmutter!


      Mit einem Hieb zerfetzte sie die Forelle in zwei Hälften und ließ sie vor Faolan hinfallen. Doch der Welpe zögerte. Beinahe flehend blickte er zu ihr auf. Donnerherz konnte sehen, wie ihm der Speichel aus dem Maul tropfte. Als sie den Fisch näher zu ihm hinschob, drückte Faolan sich noch tiefer auf den Boden und stieß leise Quieklaute aus. Donnerherz beobachtete ihn genau. Ihr entging nicht, dass er verstohlene Blicke auf den Fisch warf und dann schnell wieder sie anschaute. Plötzlich begriff sie: Ich muss zuerst fressen!


      Aber wie sollte das Wolfsjunge überleben, wenn es andere zuerst fressen ließ? War das etwa der Brauch bei Wölfen? Rudelverhalten? Aber Faolan muss doch fressen! Fressen und dick werden! Er darf anderen nicht den Vortritt lassen, sonst wird er noch selbst gefressen! Im Kopf der Bärin jagten sich die Gedanken.


      Faolan blieb flach auf dem Bauch liegen. Meistens verdrehte er die Augen nach hinten, als wagte er kaum sie anzusehen. Endlich gab Donnerherz nach und biss den Schwanz der Forelle ab, damit der fleischigste Teil für Faolan übrig blieb.


      Wie der Blitz stürzte sich der Wolfswelpe auf die Überreste.


      Von diesem Moment an hätte Donnerherz keinen eifrigeren Schüler beim Fischen haben können. Den ganzen Morgen folgte Faolan ihr in den Fluss und schwamm hinter ihr her, um jeden Winkel nach schwärmenden Forellen abzusuchen. Die gespreizte Pfote leistete ihm dabei gute Dienste. Das war für Donnerherz der größte Triumph bei der ganzen Fischfanglektion. Faolan lernte schnell, mit der missgebildeten Vorderpfote nach den Fischen zu schlagen und sie geschickt aus dem Wasser zu angeln.


      Am Nachmittag waren Faolan und Donnerherz so mit Fisch vollgestopft, dass sie fast platzten. Träge lagen sie auf einer sonnigen Uferböschung und schauten den Wolken nach, die am Himmel entlangwanderten. Donnerherz hob grunzend eine Pfote, um ihrem Schützling eine Wolke zu zeigen, die genauso aussah wie die Forellen, die sie gerade gefangen hatten. Faolan japste vor Entzücken und suchte den Himmel sofort nach einem anderen Wolkenbild ab. Plötzlich sprang er in wilder Aufregung hoch und peitschte seinen Schwanz auf den Boden. Zwei turmhohe Wolken waren lautlos zusammengestoßen. Aus der einen Wolke ragte oben an der Spitze ein Buckel auf. Um den Buckel herum zeichneten sich Schultern ab. Donnerherz setzte sich ebenfalls auf. Eine kleinere Wolke ließ sich auf dem Buckel nieder. Faolan konnte seine Freude kaum bezähmen. „Das sind wir!“, rief er. „Das sind wir! Ich reite auf dir am Himmel!“


      Mit diesen Worten warf er sich auf Donnerherz’ Rücken. Die Grizzlybärin brüllte vor Freude. Der Boden bebte, als sie mit dem Wolfsjungen davonsprang, das fröhlich auf ihrem Buckel schaukelte.
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      Sie waren noch nicht weit gekommen, als Faolan auf Donnerherz’ Rücken plötzlich erstarrte. Die Bärin erkannte sofort, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. In einer Lichtung tauchte eine Grizzlymutter mit zwei Jungen auf und trottete zum Fluss hinunter. Sobald sie Faolan und Donnerherz entdeckten, erstarrten sie ihrerseits. Faolan purzelte von Donnerherz’ Rücken herunter und versteckte sich hinter ihr. Er klammerte sich an ihr Hinterbein und drückte sich Schutz suchend in ihr Fell. Die Bärenmutter und ihre beiden Jungen näherten sich vorsichtig. Faolan spähte hinter Donnerherz hervor. Die Bärenjungen stießen schnaubende Laute aus. Sie lachten Faolan aus! Ihre Mutter stand nur da und starrte ihn und Donnerherz an. Donnerherz spürte, wie Faolan zitterte.


      Er weiß, dass er anders ist! Irgendwann musste er es ja merken. Im ersten Moment wollte Donnerherz ihn beschützen, die Bärenfamilie daran hindern, dass sie Faolan anstarrten. Aber je mehr die Bärenmutter starrte und je mehr die Jungen schnaubten – eines so wild, dass es sich schließlich vor Lachen am Boden wälzte –, desto weniger war Donnerherz bereit, sich vor Faolan zu stellen. Er musste lernen, sich selbst zu wehren. Also bewegte sie ihre Beine, damit Faolan ganz zu sehen war, und stellte schaudernd fest, wie winzig er im Vergleich zu den Bärenjungen war.


      Faolan stieß einen kläglichen Schrei aus und schaute zu Donnerherz auf. Wenn sie die Macht dazu gehabt hätte, hätte sie das Wolfsjunge doppelt so groß gezaubert. Aber sie blieb still und reglos wie ein Fels. Kein Laut ging zwischen ihnen hin und her. Donnerherz konnte die ganze Zeit nur an die Nacht denken, in der sie ihn aus dem Fluss gezogen hatte, an diesen Lebensfunken, der beinahe erloschen war, aber immer noch flackerte. So viel Lebendigkeit, so viel Wildheit!


      Faolan fing etwas in ihrem Blick auf. Langsam drehte er den Kopf zu den Bärenjungen um, die sich jetzt gemeinsam schnaubend und lachend im hohen Gras wälzten. Plötzlich verwandelte sich der Körper des kleinen Wolfs. Das Zittern hörte auf. Er reckte den Kopf hoch in die Luft und trat in königlicher Haltung vor, mit aufgerichtetem Schwanz und wachsam spielenden Ohren. Die Mutter der beiden Bärenjungen erstarrte vor Angst. Dann streckte sie die Pfote aus und schlug nach dem Bärenjungen, das am nächsten bei ihr war. Der Kleine jaulte. Als seine Schwester vom Herumpurzeln aufschaute und Faolan entdeckte, schnappte sie nach Luft.


      Verwirrt beäugte die Bärenfamilie den Wolfswelpen. Wie konnte dieses winzige Geschöpf so furchterregend sein? Donnerherz war selbst verblüfft. Faolan war kein bisschen größer geworden, und doch wirkte er auf einmal dominant. Einen Augenblick war ihr Schützling zwischen zwei Welten gefangen gewesen, obwohl er die eine nie erlebt hatte. Es war, als hätte Faolan etwas sehr Wichtiges und sehr Altes wiederentdeckt, als sei er vom Geist eines unsichtbaren Rudels umgeben.


      Dann geriet sein Schwanz ganz leicht ins Wanken. Donnerherz trottete zu ihm hinüber, grunzte ihm zu, dass er ihr folgen solle, und ermunterte ihn mit einem leichten Klaps gegen die Schulter.


      Die Grizzlymutter blinzelte. Wer war dieses seltsame Geschöpf, das wie ein Wolf aussah, sich aber plötzlich genauso verhielt wie ein Bärenjunges?


      Faolan war nicht weniger verwirrt als die Bärenfamilie. Während er hinter Donnerherz hertappte, ging ihm nur ein Gedanke durch den Kopf: Ich bin anders. Ich bin anders. Ich bin anders.


      Auf dem Weg zurück zu ihrem Bau kamen sie an einem kleinen Flussarm vorbei, in dem sie vorher gefischt hatten. Das Wasser war still, ohne jede Strömung. Faolan hielt an und spähte auf die schimmernde Oberfläche hinunter. Donnerherz trottete zu ihm auf die Böschung hinauf, in der Hoffnung, dass er noch mehr Fisch entdeckt hatte. Stattdessen kräuselten sich ihre beiden Spiegelbilder in der dunklen Wasserfläche. Ich sehe ihr überhaupt nicht ähnlich. Ich sehe keinem Tier ähnlich, das ich kenne. Warum sind meine Augen so grün? Warum ist mein Gesicht so schmal? Donnerherz’ Gesicht ist riesig, breiter als meine Brust. Und ihr Fell ist so dick und dunkel. Meines ist viel zu hell.


      Endlich kamen sie in den Bau zurück und Faolan schnappte nach Donnerherz’ Zitze. Während er saugte, blickte er ihr ernst ins Gesicht. Sie sah eine Frage in seinen tiefen grünen Augen. Warum bin ich nicht wie du?


      Donnerherz knurrte sanft und leckte ihm als Antwort die Nase. Liebe, dachte sie, nur Liebe zählt. Aber sie sprach diese Worte nicht laut aus. Als Einzelgänger sind Bären eher zurückhaltend und geben starken Gefühlen nur selten Ausdruck – als würden diese dadurch entzaubert und abgeschwächt. Aber als sie in Faolans Augen schaute, begegnete der Wolfswelpe ihrem Blick, als hätte er die Bräuche der Bären erlernt. Eingehüllt in das tiefe bernsteinfarbene Licht von Donnerherz’ Augen verstand der kleine Wolf, dass er von seiner Milchgeberin geliebt wurde, als sei er ihr eigenes Junges.


      Lange würde er jetzt nicht mehr saugen können. Donnerherz spürte, dass ihre Milch versiegte. Zum Glück war ihre Lektion im Forellenfischen so erfolgreich verlaufen. Jetzt musste sie Faolan lehren, richtiges Fleisch zu erbeuten, rotes Fleisch. Das war vielleicht leichter, als sie gedacht hatte, denn der Wolfswelpe hatte die Bärenfamilie als Erster entdeckt. Er musste ihren Geruch schneller aufgenommen haben als sie selbst. Bei der Jagd nach rotem Fleisch war das für ihn von Vorteil. Donnerherz und Faolan schliefen in der wachsenden Tageshitze bis in den späten Nachmittag hinein.


      Donnerherz glaubte zu wittern, wie ein Bär sich näherte. Doch sie konnte sich nicht rühren. Ihre Glieder fühlten sich bleischwer an. Es war, als sei sie in den Kaltschlaf gesunken. Es ist doch nicht Winter, dachte sie verwirrt. Ich muss mich bewegen. Meine Jungen … meine Jungen. Aber wenn ich im Kaltschlaf bin, dann ist doch nicht Paarungszeit. Warum also sollte ich Duftmarken gesetzt haben? Warum bin ich so benommen? Ist es Zeit zum Duftwälzen? Sie konnte kaum den Kopf heben, geschweige denn sich zu ihrer vollen Größe aufrichten, um die Bäume in der Nähe des Baus zu markieren. Ein Blutschwall zerschnitt die makellose Bläue des Himmels, als das riesige Grizzlymännchen den Rücken ihres Jungen bis auf die Knochen aufschlitzte. Donnerherz bäumte sich auf, brüllte und griff den Grizzly an. Ihr Hieb zerfetzte ihm den Arm – ein tiefer Schnitt. Der Grizzly kreischte vor Schmerz und stürzte davon. Aber war es eine tödliche Wunde? Wahrscheinlich nicht. Er würde zurückkommen. Bestimmt würde er zurückkommen …


      Donnerherz schreckte so heftig aus dem grässlichen Traum auf, dass sie den Wolfswelpen von ihrem Schoß herunterschleuderte.


      „Urskadamus!“, knurrte sie.


      Faolan blinzelte sie erschrocken an und zog die Lefzen zu einer Angstgrimasse zurück. Sein Nackenfell sträubte sich und er klemmte den Schwanz zwischen den Hinterbeinen ein. Die Bärin schnaubte verstört. Jetzt war die Zeit, da die Männchen den Drang nach ihrer Gesellschaft verspürten. Wenn sie die Umgebung des Baus markieren konnte, bevor sie fruchtbar wurde und ein brünstiges Männchen in ihr Gebiet eindrang, wäre das nur von Vorteil.


      Donnerherz wusste, dass auch Wölfe Duftmarken setzten, was andere Bären ziemlich verwirren konnte. Sie selbst spürte keine Neigung, sich zu paaren. Faolan war ihr letztes Junges. Sie würde ihn hüten wie ihren Augapfel. Kein Männchen durfte ihm etwas antun oder ihn von ihrer Seite vertreiben.


      Aber konnte ein Wolfsjunges lernen, auf den Hinterbeinen zu gehen, ja sogar zu rennen wie ein Bär? Faolan konnte sehr hoch springen, wenn er auf ihrem Buckel reiten wollte. Er kam fast auf ihre Schulter hinauf und er konnte Duftmarken setzen. Faolan hatte bestimmt um den Bau herum uriniert, aber das reichte nicht. Eine stärkere Duftmarkierung war nötig. Eine von der speziellen Art, die sie manchmal gewittert hatte, wenn sie durch Wolfsterritorium gekommen war.


      Das war eine praktische Lektion. Anders als der Begriff „Liebe“, der nicht in Worten ausgedrückt werden konnte, ließ sich das hier aussprechen. Mit klaren Handlungen konnte sie den Worten Nachdruck verleihen. Faolans Sprachfähigkeiten waren gewachsen. Donnerherz hatte Wölfe und Eulen gelegentlich sprechen gehört. Sie hatte angenommen, dass die Worte, die sie verwendeten, ganz anders waren als ihre eigenen. Doch das erwies sich als Irrtum. Nur der Tonfall, die Tonhöhe erschienen ihr fremd. In Gedanken verglich sie es mit dem Wasser. Das Plätschern des Wassers in einem schnell fließenden Bach unterschied sich ja auch vom Tosen eines Wasserfalls oder vom Tröpfeln eines Rinnsals in der Trockenzeit. Trotzdem war alles Wasser. Man musste nur zuhören.


      Faolans Stimme war flacher, nicht so tief wie ihre eigene. Der Tonfall der Eulen war sehr unterschiedlich. Bei manchen klangen die Worte fast hohl – dumpf –, bei anderen laut und melodisch, während wieder andere kreischten. Keine der Eulenstimmen erinnerte auch nur entfernt an einen Bären. Doch die Worte waren fast gleich. Faolan klang inzwischen beinahe ein bisschen „bärisch“, wenn er redete. Er hatte sich einiges von den rauen, kehligen Lauten angeeignet, die unter Grizzlys üblich waren.


      Sobald sie aus dem Bau waren, huschte er auf die Flussböschung hinauf. Donnerherz knurrte leise und gab ihm einen festen Kopfstoß in die Flanken, der Faolan in die Richtung wirbelte, in die er ihr folgen sollte. „Da entlang!“


      Donnerherz schwang den Kopf zu einer großen Weißkiefer herum, erhob sich halb auf ihre Hinterbeine und rieb sich an dem Stamm. Ein raues Kratzen und Schaben ertönte, und sie hinterließ eine durchdringende Duftspur. Aber es war nicht der Geruch eines Weibchens, das fruchtbar und paarungsbereit war. Faolan musste auch einen Duft hinterlassen, seinen eigenen.


      Donnerherz starrte ihn auffordernd an. Irgendwie fühlte sie, dass Faolan mit seinem Hinterteil markieren musste. Also setzte sie die Vorderpfoten wieder auf, legte sich der Länge nach auf den Boden und wuffte leise, um ihn zu sich herüberzulocken. So machte sie es immer, wenn sie miteinander balgten. Faolan kletterte sofort auf ihren Rücken. Ein beißender Geruch stieg von den stimulierten Duftdrüsen unter ihrer Haut aus ihrem dicken Pelz auf.


      „Was ist das?“


      „Mein Geruch.“


      Faolan hatte den Geruch auch früher schon aufgefangen, wenn er auf ihr geritten war, aber jetzt war er stärker. Es roch ganz anders als die klebrig-süßliche Milch und Faolan musste beinahe würgen. Es war eine Warnung an potenzielle Eindringlinge. Dieser Bau und alles ringsum von der Weißkiefer bis zur Flussböschung und zu dem Erlengehölz hinauf gehörte Donnerherz – und ihm, ihrem Wolfswelpen. Diese Botschaft rief etwas in Faolan wach. „Das kann ich auch“, prahlte er.


      Er vergrub sich in Donnerherz’ dickem, stark riechendem Pelz und kitzelte sie am Hals, leckte die Innenseite ihres Ohrs und purzelte dann von ihr herunter, um zum nächstbesten Baum zu rennen. Donnerherz schaute zu, wie er sein Hinterteil an den Baum drückte und seine Rute herunternahm. Er begreift schnell!, dachte sie zufrieden. Ich muss ihm gar nicht viel erklären. Faolan hatte sofort verstanden, wie wichtig diese Duftbotschaft war. Was für ein schlauer kleiner Kerl!


      Ein Muskel an Faolans Schwanzansatz zog sich zusammen, als er sich an dem Stamm rieb. Dann spürte er, wie etwas freigesetzt wurde. Sofort rannte er herum und markierte jeden Baum, jeden Felsen und Stumpf, den er nur finden konnte. Meins! Meins! Meins! Der Gedanke durchrieselte sein ganzes Wesen. Aber das war erst der Anfang. Während er markierte, regte sich etwas in anderen Teilen seines Körpers. Plötzlich scharrte er wütend im Boden. Ein anderer Geruch drang aus den Zwischenräumen seiner Zehen. Der Ruf in seinem Kopf: Meins! Meins! Meins!, verwandelte sich in Bär! Bär! Bär! Etwas in ihm, das bisher tief in seiner Wolfsgeschichte geschlummert hatte, war aufgebrochen.


      Aber Donnerherz war das einzige Tier, das er kannte. Er hielt inne und schaute sie wieder an. Die Bärin rieb sich an einem Baum. Nicht halb kauernd wie vorher, sondern hoch aufgerichtet und majestätisch. Sie sah ihn mit dem warmen bernsteinfarbenen Licht in ihren Augen an, das er so liebte, und doch lag auch eine Herausforderung in ihrem Blick. Schnaubend und bellend befahl sie ihm: „Na komm schon, komm!“


      Faolan legte den Kopf schief. Dann sprang er hoch, um auf ihrem Buckel zu reiten. Doch bevor er sie einholen konnte, war sie schon bei einem anderen Baum, schwenkte dabei die Arme und schlug nach den Ästen über ihr.


      Ein paar hellgrüne Blätter flatterten herunter und fingen das letzte Licht der sinkenden Sonne ein. Diesmal sprang Faolan hoch, um eines der Blätter in der Luft zu fangen. Donnerherz stieß ein leises, freundliches Grunzen aus, dann schüttelte sie die Äste erneut. Und wieder sprang Faolan hoch. Mit diesem Spiel vergnügten sie sich eine Weile und jedes Mal sprang Faolan ein bisschen höher.


      Schließlich wandte sich Donnerherz von dem Baum ab und ging immer noch auf den Hinterbeinen weiter. Als sie zurückschaute, sah sie, dass Faolan ihr auf allen vieren folgte. Abrupt hielt sie an, drehte sich zu ihm um und ließ sich kurz auf den Boden hinunter. Dann richtete sie sich wieder auf und schwenkte die Arme wie vorher, als sie ihn dazu ermuntert hatte, zu den Blättern hochzuspringen. „Zwei Beine!“, kommandierte sie.


      Faolan stand ganz still. Sie konnte geradezu sehen, wie er den Befehl, den sie ihm soeben gegeben hatte, in seinem Kopf herumwälzte. Dann richtete er sich auf die Hinterbeine auf. Donnerherz wagte kaum zu atmen. Zögernd machte Faolan einen Schritt vorwärts.


      Die Bärin grunzte vor Freude und ließ sich wieder herunter, um Faolan unter dem Kinn zu lecken, wobei sie sanfte, schnaubende Laute von sich gab. Ihr Blick fiel auf einen niedrigen Strauch mit ein paar dicken Beeren und sie brach einen Zweig davon ab. Erneut richtete sie sich auf und schwenkte den Zweig vor Faolan hin und her. Er liebte diese Beeren und ging sofort auf die Hinterbeine. Diesmal machte er sogar vier Schritte! Donnerherz jubelte im Stillen.


      Er machte Fortschritte und sie war stolz auf sich, weil sie es ihn gelehrt hatte. Bärenjunge konnten fast von Anfang an auf den Hinterbeinen gehen. Das war ganz natürlich für sie. Aber nicht für Faolan. Allmählich wurde ihr klar, dass Faolan nicht nur ein prächtiger kleiner Wolfswelpe war, sondern ein ganz und gar außergewöhnliches Geschöpf.


      Als es dunkel wurde, ging Faolan schon fast so gut auf den Hinterbeinen wie ein Bärenjunges. Und in dem schmalen Zeitfenster zwischen dem letzten Tropfen Tageslicht und der ersten tiefvioletten Dunkelheit lernte er seine wichtigste Lektion. Er fing ein weißes Blitzen auf, als ein Hermelin in seinen Bau hinter einem hohen Gebüsch huschte. Das hätte er nicht gesehen, wenn er nicht aufrecht gegangen wäre. In hohem Bogen sprang er über den Strauch, landete auf allen vieren und buddelte wie verrückt. Die gespreizte Vorderpfote war kräftiger geworden, seit er sie nicht mehr schonte. Inzwischen dachte er kaum noch daran.


      Donnerherz trottete zu ihm hin. Im selben Moment flog eine riesige Staubwolke auf und ein Fellpfeil schoss aus dem Nest hervor. Erschrocken taumelte Faolan zurück und überschlug sich, als ihm etwas ins Genick sprang. Scharfe Wühlklauen bohrten sich in seinen Nacken. Faolan sprang in die Luft und wirbelte herum, versuchte den grässlichen Angreifer loszuwerden. Das Hermelin war viel kleiner als er, kaum größer als ein Eichhörnchen, aber es war stark. Die scharfen Klauen und Zähne bohrten sich noch tiefer in Faolans Fleisch, sodass er laut aufjaulte. Donnerherz brüllte, aber was sollte sie tun? Sie konnte das Hermelin nicht von seinem Rücken herunterschlagen, ohne Faolan zu verletzen. Die beiden Gegner kämpften erbittert: Der Wolfswelpe hatte gerade das Nest des Hermelinweibchens zerstört, dessen Junge vor Angst zitterten. Wenn das Hermelin an die lebenswichtige Schlagader an Faolans Hals kam, war es aus mit dem Wolfsjungen.


      Donnerherz geriet in Panik. Faolan wurde sichtlich schwächer. Das hier war sein erster blutiger Kampf. Die Bärin unternahm einen Scheinangriff, aber das Hermelin beachtete sie nicht. Faolan ging in die Knie, richtete sich wieder auf und schoss diesmal zur Flussböschung. Mit einem himmelhohen Sprung warf er sich ins Wasser. Die Bärin tauchte hinter ihm her. Angstvoll schaute sie zu, wie sein Kopf die Wasserfläche durchstieß. Rote Striemen zogen sich an seinem Nacken hinunter. Doch dann sah sie, wie das Hermelin auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses an der steilen Schlammböschung hinaufschlich.


      Nachts im Bau, während draußen die Blätter im warmen Sommerwind raschelten, leckte Donnerherz Faolans Wunden. Zum Glück waren sie nicht so tief, wie sie befürchtet hatte. Die Wunden würden verheilen, aber Donnerherz spürte die neue Rastlosigkeit in dem Welpen. Er saugte nicht. Milch interessierte ihn nicht mehr. Er wollte Blut.
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      Den ganzen Sommer über gingen die Lektionen weiter. Faolan lernte begeistert. Er konnte sich immer besser aufrichten und legte jetzt auch größere Strecken aufrecht zurück. Seine Hinterbeine wurden unglaublich stark. Da sie beweglicher waren als die eines Bären, konnte er sehr hoch springen. Nichts machte ihm mehr Vergnügen, als seine neuen Fähigkeiten vorzuführen.


      In der Nähe des Baus stand eine gewaltige Fichte, deren unterste Äste beinahe so hoch waren wie Donnerherz’ Schultern, wenn sie aufrecht stand. Fast jeden Nachmittag gingen sie zu diesem Baum. Faolan übte und übte: Er hatte sich in den Kopf gesetzt, die Äste zu erreichen, indem er auf seinen Hinterbeinen hochsprang.


      „Schau her! Schau her!“, bellte er. Jeden Tag kam er seinem Ziel ein wenig näher. „Schau her zu mir, Donnerherz! Du passt ja gar nicht auf!“, knurrte er. „Ich bin fast oben!“


      Und eines Tages war es so weit. Schwupp!, hing er über einem der Äste. Faolan konnte es selbst kaum glauben. „Urskadamus!“, japste er. Der Fluch ließ Donnerherz aufhorchen.


      „Wo hast du denn das gelernt?“, brummte sie.


      „Na, von dir!“


      Die Bärin schnaubte belustigt.


      „Lach mich nicht aus! Ich hänge fest!“


      „Du bist zu hoch gesprungen! Du hast nicht aufgepasst!“, rief sie ihm verschmitzt zu.


      „Und wie komme ich jetzt wieder runter?“


      „Ich weiß es nicht. Mir ist so was noch nie passiert“, erwiderte Donnerherz.


      Faolan stieß ein klägliches Winseln aus.


      „Kein Gewinsel!“, schimpfte die Bärin. Dann drehte sie sich um und trottete davon.


      Faolan starrte entsetzt auf ihren breiten Rücken. „Du lässt mich hier einfach zurück?“


      „Dir wird schon was einfallen, wie du da wieder herunterkommst“, sagte die Bärin, ohne sich umzudrehen. „Du bist das klügste Junge, das ich je gesehen habe.“


      Ein paar Sekunden später hörte sie einen dumpfen Aufprall. Faolan war auf den Boden geplumpst.


      Bald darauf lief er neben ihr und wedelte mit dem Schwanz. „Ich hab’s geschafft!“


      „Das wusste ich doch!“ Die Bärin drehte den Kopf herum und gab ihm einen sanften Stoß mit der Schnauze.


      Den ganzen Sommer lang wuchs der Wolfswelpe. Nur im Vergleich zu ihren eigenen Jungen erschien er Donnerherz immer noch sehr klein. Für einen Wolfswelpen war Faolan jedoch groß und sehr stark. Er besaß Fähigkeiten, die gewöhnliche Wölfe nicht hatten. Er war ein Wolf ohne Rudel und folglich viel unabhängiger. Und weil er auf den Geschmack von Fleisch gekommen war, hatte er sich zu einem geschickten Jäger entwickelt, der vierbeinige Tiere und hin und wieder ein Schneehuhn oder andere Bodenbrüter zur Strecke brachte. Faolan war schneller und erfinderischer als Donnerherz. So war es ihm gelungen, ein verletztes Rentier in einen Engpass zu treiben, wo es in der Falle saß. Als Donnerherz eintraf, streckte sie das Tier mit einem einzigen Schlag nieder. Diese Strategie funktionierte so gut, dass Donnerherz und Faolan sie seit jenem ersten Jagderfolg schon mehrmals angewendet hatten.


      „Ich liebe Rentierfleisch“, sagte Faolan eines Tages, nachdem sie wieder eines erbeutet hatten. „Woher kommen die Rentiere eigentlich?“


      „Das kommt darauf an, in welcher Zeit du sie fängst. Im Frühling kommen sie aus den Frostlanden.“


      „Aus den Frostlanden?“


      „Ja, weit, weit nördlich von hier. Im Frühjahr ist der Geschmack der Rentiere aus den Frostlanden am besten.“


      „Und wie kommt man dorthin?“


      Donnerherz zeigte auf den Nordstern. „Im Vorfrühling, wenn das Sternbild des Großen Bären aufsteigt, folgt man der letzten Zehe im Fuß, die auf den Nordstern zeigt. Ich hatte mal einen Bau dort. Eines Tages …“


      „Eines Tages was?“, fragte Faolan.


      Donnerherz machte ein bekümmertes Gesicht und gab keine Antwort.


      „Eines Tages gehen wir dahin zurück?“


      „Vielleicht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es gut ist für deine Art.“


      „Für meine Art?“ Faolan spürte, wie sein Herz schneller schlug. „Aber für deine Art ist sie gut, die Frostwelt? Warum dann nicht auch für meine Art?“


      „Schon gut, schon gut. Iss auf.“ Die Bärin wollte noch etwas sagen, aber Faolan fiel ihr ins Wort.


      „Ich weiß“, sagte er müde. „Ich muss mich fettmästen, bis der Winter kommt.“


      „Ja, iss die Leber hier auf.“ Donnerherz fetzte die blutige Leber aus dem toten Tier und warf sie ihm hin.


      Faolan fraß gehorsam, aber seine Gedanken kehrten zu den geheimnisvollen Worten der Bärin zurück. Ich bin mir nicht sicher, ob es gut ist für deine Art. Das hatte einen Beiklang, der ihm nicht gefiel. Er wollte nichts mehr davon hören, weder laut ausgesprochen noch in seinem Kopf. Er würde ganz einfach seine Ohren und Gedanken davor verschließen.


      Die Bärin und der Wolfswelpe jagten oft bis in den späten Abend. Faolan schlief am liebsten vor dem Eingang zu ihrem Bau, wo er die Sterne sehen und den Sternengeschichten lauschen konnte, die Donnerherz ihm erzählte. Inzwischen waren die Worte und die geheime Bärensprache, die hinter den Worten lag, vollkommen verständlich für ihn geworden.


      Donnerherz zeigte zum Beispiel mit ihrer Pfote zum Himmel hinauf und zeichnete das Sternbild des Großen Bären mit ihrer längsten Klaue nach. „Er weist uns den Weg nach Ursulana“, wisperte sie. Nach Ursulana, zum Bärenhimmel, wo die Geister ihrer ermordeten Jungen wohnten – daran glaubte Donnerherz ganz fest.


      Jeder Stern hatte eine eigene Geschichte und jedes Tier ein Sternbild. Faolan staunte, was seine Bärenmutter alles wusste. Einmal zeigte sie westlich des Großen Bären auf das Sternbild des Großen Wolfs. „Jetzt, im Hochsommer, verschwindet es. Im Frühling leuchtet es am hellsten und steigt am höchsten auf. Aber sieh mal, dort sind die Großen Klauen.“


      Faolan starrte blinzelnd auf das klauenähnliche Sternbild, das sich am violetten Horizont heraufschob. „Das Klauenbild bleibt am längsten. Es erscheint im Frühwinter und bleibt den ganzen Sommer über. Wenn du zu den Ufern des Hoolemeers gehst, siehst du die jungen Eulen vom Ga’Hoole-Baum ihre Navigationsübungen machen, indem sie seine Umrisse nachfliegen. Die Eulen nennen die ‚Großen Klauen‘ die ‚Goldenen Krallen‘.“


      „Hoolemeer? Navigation? Der … wie nennst du ihn noch mal … Ga’Hoole-Baum?“, fragte Faolan verwirrt. Er verstand gar nichts mehr.


      Donnerherz stieß ein Schnauben aus, was manchmal ihre Art zu lachen war. „Du bist jung. Und du hast noch nicht viel gesehen. Das Hoolemeer ist ein gewaltiger Ozean. Dort gibt es eine Gruppe von Eulen, die auf einer Insel in einem riesigen Baum mitten in diesem Meer wohnen. Diese Eulen nennen sich die Wächtereulen von der Insel Hoole. Es sind sehr intelligente Eulen.“


      „Du meinst klug?“, fragte Faolan nach.


      „Ja, sehr klug.“


      „So klug wie du?“


      „Ach, noch viel klüger! Sie finden den Weg zu vielen Orten, indem sie einfach die Sterne und ihre Bahnen beobachten. Das nennt sich Navigation – wenn man seinen Weg mithilfe der Sterne findet.“


      „Aber du hast mir doch von dem Stern im Norden erzählt. Du findest auch deinen Weg mit seiner Hilfe.“


      „Das ist leicht. Der Stern bewegt sich nie. Er steht immer hoch am Himmel. Er ist mein einziger Wegweiser. Aber die Eulen nehmen alle Sterne zu Hilfe – über den ganzen weiten Himmel.“


      „Vielleicht liegt es daran, dass sie fliegen können und den Himmel deshalb besser kennen.“


      Donnerherz drückte den Welpen kurz an sich. Was war er doch für ein kluger kleiner Wolf!


      Faolan gähnte und sagte schläfrig: „Eines Tages gehe ich zu den Ufern des Hoolemeers. Vielleicht schwimme ich sogar zu der Insel hinüber. ‚Hoole‘ ist ein komisches Wort. Was bedeutet es denn?“


      „Nun ja“, seufzte Donnerherz, „manche sagen, es sei ein Wolfswort. Das Wort der Wölfe für ‚Eule‘.“


      Aber Faolan hörte schon nicht mehr zu – er war in ihren Armen eingeschlafen.


      Als der Sommer langsam zu Ende ging, hatte Donnerherz nur noch einen Gedanken im Kopf: Fressen! Fressen, so viel sie nur konnten, bis der Winter kam. Der Kaltschlaf nahte und bis dahin mussten sie fett genug sein. Doch außer ihrer ständigen Sorge um Faolans Größe und der drängenden Fettfrage plagte sie noch etwas anderes – die Furcht vor dem Kaltschlaf. Bald musste sie einen Winterbau finden, der weiter vom Fluss entfernt war. Donnerherz hatte jeden einzelnen Winter ihres Lebens verschlafen und wusste nicht, ob Wölfe sich im Winter in ihren Bau verkrochen und endlose Tage schliefen. Von der Winterwelt und was andere Tiere in dieser Zeit machten, wusste sie fast gar nichts. Wie sollte sie es also Faolan erklären? Sie wusste nur, dass sie sich während ihres Schlafs veränderte. Sie wurde dünner und wenn sie einmal aufstand, war ihr Verstand vernebelt. Wenn sie schlief und Faolan nicht – wie sollte sie ihn dann beschützen? Vielleicht sollte sie ihn warnen? Aber jetzt noch nicht.


      Nein, jetzt war Lachszug. Die Lachse schwammen den Fluss hinauf zu ihren Laichgründen. Donnerherz und Faolan wateten in das Flachwasser oberhalb einer kleinen Stromschnelle, wo Dutzende von Lachsen hinaufschwärmten. Die Bärin schöpfte sie mühelos aus dem Wasser oder fing sie in der Luft, wenn sie emporschnellten.


      So einfach hatte Faolan noch nie Fische gefangen. Er hielt einen Augenblick inne und schaute seiner Bärenmutter zu. Donnerherz stand nach Westen gewandt und die untergehende Sonne färbte ihre Augen golden. Eine tiefe Zuneigung strömte durch Faolans Körper, als ihm bewusst wurde, wie verschieden sie waren. Er hatte jenen Tag vor vielen Monden, an dem sie der Grizzlymutter und ihren beiden Jungen begegnet waren, ganz aus seinem Gedächtnis verbannt. Seither ließ er solche Gedanken gar nicht mehr in seinen Kopf. Aber jetzt erinnerte er sich, wie sie vor ein paar Tagen das Rentier zur Strecke gebracht hatten und Donnerherz ihm zum ersten Mal von den Frostlanden erzählt hatte – und dass es vielleicht kein guter Ort für „seine Art“ war.


      Die Bärin sprach hin und wieder von Wölfen, aber Faolan hatte noch nie einen gesehen. Er kannte nur das Sternbild des Großen Wolfs am Himmel und konnte sich nicht viel unter einem richtigen, lebendigen Wolf vorstellen. Aber Wölfe interessierten ihn nicht weiter. Er musste nur in Donnerherz’ goldene Augen blicken, dann wusste er, dass sein Leben vollkommen war. Diese Augen bedeuteten die Welt für ihn. Mehr brauchte er nicht.


      Endlich hieß es Abschied nehmen von dem Bau am Fluss. Eines Morgens, lange vor der Dämmerung, machten sie sich auf den Weg, um einen Winterbau in den höheren Regionen der Hinterlande zu finden. Donnerherz stellte hohe Ansprüche an ihren Winterbau. Die meisten Grizzlys gruben sich eine Höhle unter einer großen Baumwurzel aus. Aber Bäume waren dünn gesät in diesem Teil der Hinterlande oder sie wuchsen an tiefer gelegenen Hängen. Gute, natürliche Felsenhöhlen oder vielleicht sogar verzweigte Höhlengänge in den Lavaschichten waren nur oberhalb der Baumgrenze zu finden. Außerdem kam der Schnee im Hochland früher, sodass der Bau über einen längeren Zeitraum hinweg gut isoliert war.


      Gegen Mittag hatten sie das weite, ebene Wiesental durchquert. Donnerherz zwängte ihren gewaltigen Rumpf durch das niedrige Farn- und Nesselgestrüpp am Fuß einer lang gestreckten Anhöhe. Inzwischen bewegten sie sich schon fast über der Baumgrenze. Die Luft wurde dünner und das Klettern mühsamer. Donnerherz atmete schwer und keuchend. Sie staunte über den Wolfswelpen, der nie ermüdete. Seine Brust war erheblich breiter geworden, was vielleicht von dem vielen Hochspringen kam, das er nach wie vor begeistert übte. Die Bärin konnte kaum glauben, dass er noch vor wenigen Monden – vier waren es höchstens – ein quengeliges kleines Wolfsjunges gewesen war, das sich in den Schmutz geworfen und mit der gespreizten Pfote in der Luft herumgewedelt hatte. Jetzt sprang Faolan leichtfüßig vor ihr her. Er hatte bereits ein Murmeltier gefangen und kurzen Prozess mit ihm gemacht. Seine Schnauze war noch blutverschmiert.


      Donnerherz hatte Faolan gezwungen, die nahrhafte Leber allein aufzufressen, denn das war der beste Fettlieferant. Obwohl sie sich noch immer sorgte, hatte sie es bisher nicht übers Herz gebracht, ihm zu erklären, wie sie sich bald im Kaltschlaf verändern würde. Noch nicht … noch nicht, sagte sie sich immer wieder.


      Die Tage wurden jetzt erheblich kürzer. Am Spätnachmittag, als die schrägen Strahlen der untergehenden Sonne über das kurze Gras am Berghang fielen, fand Donnerherz den idealen Winterbau. Er lag in der Nähe eines Felsens, wo sie zu graben begonnen hatten. Donnerherz’ Pfoten waren viel mächtiger als die von Faolan, aber Faolan krallte sich mit den vier Zehen seiner Hinterpfoten in der Erde fest und wühlte wie besessen mit seinen fünfzehigen Vorderpfoten. Die fünfte Zehe war ein wenig kleiner. Donnerherz konnte sich nicht vorstellen, wozu eine so winzige Klaue gut sein sollte. Aber wie sich jetzt zeigte, war es die perfekte Grabklaue.


      Die Grizzlybärin und der Wolfswelpe hatten noch nicht lange gegraben, als beide gleichzeitig auf etwas Hartes trafen. Faolan blickte überrascht auf und hielt im Graben inne, aber Donnerherz geriet in helle Aufregung. Dieses Geräusch hatte sie schon einmal gehört. Es war ein dumpfer, hohler Laut. Einen Augenblick später grunzte sie vor Freude. Ohne es zu ahnen, hatten sie eine Lavaschicht mit einem natürlichen Gang freigelegt, der von dem Lavastrom eines inaktiven Vulkans geschaffen worden war. Vom ersten Gang ging ein erhöhter Bereich ab, der die Wärme speichern und einen guten Abfluss bieten würde, falls es von oben nass wurde.


      „Perfekt“, sagte Donnerherz und blickte sich um. „Besser könnte es nicht sein.“


      „Perfekt für den Winter?“, fragte Faolan, der das Gefühl hatte, dass Donnerherz auf etwas anderes anspielte.


      Die Grizzlybärin schaute ihn jetzt mit ernsten Augen an. „Ich muss dir etwas erklären, mein Kleiner“, sagte sie.


      Faolan spürte, wie sich die Angst in ihm regte. Bitte sprich nicht wieder von Wölfen, flehte er stumm. Nicht von Wölfen!


      „Ich weiß nicht genau, ob Wölfe es auch so machen, aber Bären verschlafen den Winter. Unser Herz wird dann langsamer und schlägt nur noch wenige Male.“


      „Meins auch! Meins auch!“, rief Faolan, obwohl er spürte, wie sein Herz zu rasen begann.


      „Nein, Faolan, deins nicht.“


      „Ich bin genauso wie du, Donnerherz.“


      „Nein, du bist anders. Ich spüre, dass du nicht so tief schlafen wirst wie ich.“


      „Ich versuch’s! Ehrenwort!“


      „Du kannst es noch so sehr versuchen, es wird nichts helfen. Und wahrscheinlich wirst du dich hier drin bald langweilen.“ Donnerherz blickte sich in dem Gang um.


      „Oh nein!“, rief Faolan. „Bestimmt nicht! Ich schaue dir gern beim Schlafen zu!“


      Donnerherz hob eine Pfote, um ihn zum Schweigen zu bringen.


      „Unterbrich mich nicht. Du bist jetzt groß. Du wirst hungrig werden. Ich sage ja nur, dass du aus dem Bau gehen darfst, wenn du hungrig bist und dich langweilst. Ich erlaube es dir. Schneehasen gibt es hier in rauen Mengen. Sie schlafen nicht. Das weiß ich sicher.“


      Faolan schaute Donnerherz erschrocken an. „Was meinst du damit? Dass ich wie ein Schneehase bin?“, fragte er. „Und dass ich rausgehen und mit den Schneehasen spielen soll?“ Seine Stimme bebte vor Entrüstung.


      „Faolan!“, brüllte Donnerherz so laut, dass die Lavawände des Höhlengangs erzitterten. „Stell dich nicht dumm. Ich sage dir, du sollst rausgehen und Schneehasen töten. Du sollst sie fressen, nicht mit ihnen spielen!“


      „Oh“, murmelte Faolan kleinlaut.
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      Bald nachdem die Bärin und der Wolf in den Winterbau umgezogen waren, fiel Donnerherz in den Kaltschlaf. Anfangs war es nur ein kurzes Hindämmern. Sie ermahnte Faolan häufig, dass er hinausgehen und die Hänge nach Hasen und Murmeltieren absuchen sollte. Ihr Schützling musste sich daran gewöhnen, allein zu jagen. Wenn er zurückkam, brachte er immer ein wenig Fleisch für Donnerherz in seinem Bauch mit. Instinktiv hatte er begriffen, dass er die großen Fleischbrocken, die in seinem ersten Magen landeten, wieder heraufwürgen konnte. In einem dampfenden Haufen spie er sie vor Donnerherz auf den Boden. Als er ihr das erste Mal Fleisch brachte, raffte die Bärin sich auf und schüttelte den Schlaf ab, der sie wie ein dicker Mantel einhüllte. Aber nach dem ersten starken Schneefall wurde es immer schwieriger, sie aufzuwecken. Donnerherz schlief jetzt so tief, dass ihr gewaltiges Herz nur noch leise und langsam schlug, so wie sie es ihm erklärt hatte. Eine große Stille war über sie gekommen und sie sank immer tiefer in einen bewusstlosen Schlaf.


      Faolan gefiel die Stille nicht. Sie machte ihm Angst. Der gewaltige Herzschlag der Bärin war seine erste Erinnerung. Jetzt war das vertraute Geräusch verschwunden. Nicht nur die Langeweile trieb ihn also aus dem Bau, sondern die Stille. Auch wenn die Bärin noch so riesig war, kam sie ihm in ihrer Stille und Reglosigkeit wie ein bloßer Schatten ihres Sommer-Ichs vor. Er verstand nicht, wie sie so viel schlafen konnte. Und während sich die Rhythmen von Donnerherz’ Körper verlangsamten, wurde Faolan immer unruhiger.


      Faolan war ganz wild auf Schnee – je höher er lag, desto besser. Begeistert sprang er durch frische Schneewehen und wirbelte riesige Pulverschneewolken auf. Unten in den Niederungen der großen Wiese hatte der Wind den Schnee zu einer riesigen harten Oberfläche festgebacken und Faolan schlitterte fröhlich darauf herum. Er war ein Meister der Hasenjagd geworden, spürte die großen Schneehasen auf und fraß ihr Fleisch, das köstlich schmeckte.


      Faolan liebte alles am Winter – den merkwürdigen grauen Himmel, wenn die Dämmerung sich herabsenkte, das tiefviolette Licht der Nacht und den großen Funkelstern, der im Norden hing, sich nie bewegte und ihn immer zum Bau zurückführte. Das vereiste Farngestrüpp, das durch die Schneewehen hindurchblitzte, war so leuchtend wie die Sternbilder, die an der nächtlichen Himmelskuppel schwebten. Eines Nachts, kurz nach dem ersten Schneefall, hatte er in der Ferne ein grandioses Spektakel beobachtet. Es war der Wasserfall, den sie auf ihrem Weg zum Winterbau passiert hatten. Das Wasser war jetzt gefroren, mitten in der Luft erstarrt, wie Silberflammen in einem ewigen Winter gefangen.


      Die Tage wurden immer kürzer, je mehr die Erde sich von der Sonne wegdrehte. Dafür wurden die Nächte länger. Eines Nachts glaubte Faolan etwas Neues zu hören – ein langes, melodisches Heulen, das sich langsam in der Schwärze entfaltete wie ein Banner aus Tönen. Faolan war wie elektrisiert. Was in aller Welt war das nur? Es war neu und doch seltsam vertraut. Und mit einem Mal verspürte er den Drang, zurückzuheulen. Staunend stellte er fest, dass er die Worte, die in das Heulen eingebettet waren, mühelos verstand: Ich bin hier, hier mit meiner Wölfin. Unsere Schwestern und Brüder sind zurückgekehrt. In einem Mond, wenn die Paarungszeit beginnt, werden wir weiterziehen.


      Doch was bedeutete die Botschaft? Einiges kam ihm merkwürdig vor und ergab keinen Sinn. Was war eine Schwester? Oder ein Bruder?


      Nacht für Nacht ging er hinaus, um dem Heulen zu lauschen. Er verstand immer mehr, aber trotz seiner wachsenden Neugier wagte er sich nicht näher heran. Denn in der Botschaft lag auch eine Warnung. Das ist unser Gebiet. Wage es nicht, die Grenze zu überschreiten. Die Warnung war so klar wie jede Duftmarke. Am Ende des Mondzyklus verstummte das Heulen. Die Wölfe waren fortgegangen, so wie sie es angekündigt hatten.


      Zum ersten Mal fühlte Faolan sich ein wenig einsam. Nach der ersten gesanglosen Nacht kehrte er in den Bau zurück, um nach Donnerherz zu sehen. Will sie denn ewig schlafen?, fragte er sich. Die Bärin schlief jetzt nicht mehr im Sitzen, sondern lag auf der Seite. Faolan rollte sich neben ihr ein und lauschte dem langsamen Schlagen ihres Herzens. So langsam, so langsam, dachte er. Und dennoch fand er noch immer Trost darin.


      Dann kam der Tag, an dem die Erde sich wieder der Sonne zuneigte. Die Schwärze am Eingang des Baus erschien ihm heller. Er spürte sogar, wie der Herzschlag der Bärin sich leicht beschleunigte.


      Noch immer machte Faolan seine Ausflüge, um saftige Schneehasen und Murmeltiere zu jagen. Eines Tages – der Morgen ging schon in den Vormittag über – lief er weiter vom Bau fort, als er es seit Langem getan hatte. Die Luft war wärmer geworden. Von den Anhöhen rutschten die ersten dicken Eisbrocken herunter und schälten den Schnee von den Hängen, bis das stumpfbraune Gras durchschimmerte. Es war ein prächtiger Jagdtag und Faolan ignorierte die Sturmwolken, die sich am westlichen Horizont zusammenballten.


      Unterdessen regte sich Donnerherz im Winterbau. Eigentlich war es noch zu früh für die Bärin, sich aus ihrem Kaltschlaf zu erheben. Doch sie spürte eine Abwesenheit, eine Leere im Bau, die sie aus dem Schlaf rüttelte.


      Für Bären war es gefährlich, zu dieser Zeit des Jahres draußen zu sein, wenn der Winter sein letztes Wort noch nicht gesprochen hatte. Der Bär war dann geschwächt und seine Reflexe langsam, trotz des Hungers, der gegen Ende des Kaltschlafs fast unerträglich wurde. Wenn er sich hinauswagte, war die Begegnung mit einem anderen Bären, der genauso hungrig war, die größte Gefahr für ihn, abgesehen von einem plötzlichen Wetterumschwung. Das Territorium war noch nicht markiert, die Gemüter waren reizbar und Bärenkämpfe unvermeidlich. Donnerherz wusste das, trotz ihrer Schläfrigkeit. Sie war auch noch nicht besonders hungrig, aber als sie merkte, dass Faolan verschwunden war, geriet sie in Panik. In ihrer Verwirrung vergaß sie ganz, dass sie ihm selbst erlaubt hatte, den Bau zu verlassen und auf die Jagd zu gehen.


      Donnerherz war entschlossen, ihren Schützling zu suchen. Doch als sie aus dem Bau hinauskroch, blieb ihr fast die Luft weg. Ein Schneesturm war von Westen herangetobt und hatte die ganze Welt in Weiß verwandelt. Alle Spuren waren verwischt. Als sie aufblickte, konnte sie nicht den winzigsten Schimmer des Nordsterns sehen. Aber sie ging trotzdem los, um den Welpen zu suchen. Zum Glück kannte sie Faolans Geruch, den der Schneesturm nicht völlig überdecken konnte. Wenn der Wolfswelpe Beute geschlagen hatte, hatte er vielleicht ein kleines Jagdgebiet markiert. Verzweifelt und verwirrt trottete Donnerherz in den Sturm hinein. Sie hatte nur einen Gedanken im Kopf: ihr Junges finden.


      Der Schneesturm tobte inzwischen so heftig, dass es schwierig war, die Tageszeit zu erkennen. Die ganze Welt war in undurchdringlichem Weiß versunken. Aber Faolan kämpfte sich zum Bau zurück – und ihm stockte der Atem vor Entsetzen, als er ihn leer vorfand! War Donnerherz tiefer in die Gänge hineingekrochen, um dem Sturm zu entgehen? Faolan machte einen kurzen Erkundungsgang, aber nirgends fing er auch nur den geringsten Hauch ihres Geruchs auf. Unruhig lief er hin und her. Was war geschehen? Wo war sie hingegangen? Auch auf dem Rückweg zum Bau hatte er nichts gewittert. Donnerherz war wie vom Erdboden verschluckt. Aber sie würde mich doch nicht im Stich lassen … Nein, niemals! Das würde sie nicht tun. Bei dem bloßen Gedanken daran lief ein Schauder durch Faolans Körper, bis sein Nackenfell sich sträubte und jedes einzelne Härchen kerzengerade in die Höhe stand. Tief in ihm regte sich die Erinnerung an etwas, das vor langer, langer Zeit passiert war. Aber Donnerherz kommt zurück, dachte er bekümmert. Sie muss einfach wiederkommen!


      Er wartete die ganze Nacht und bis in den nächsten Tag hinein, ohne auf seinen knurrenden Magen zu achten. Essen bedeutete ihm jetzt nichts. Er wollte nur eines: Donnerherz. Im Bau war es noch stiller. Das Schlagen ihres gewaltigen Herzens, selbst in seinem langsamen Winterrhythmus, war verstummt. Doch ohne dieses Geräusch konnte Faolan nicht leben. Er kannte nichts anderes. Verzweifelt trat er aus dem Bau hinaus und heulte in das Toben des Schneesturms hinein. Heulte nach der großen Grizzlybärin, nach seiner Milchgeberin. Heulte nach allem, was er kannte und liebte.


      Und während er heulte, stieg ein merkwürdiges Beben durch den Tiefschnee herauf. Es kam aus dem gefrorenen Land unter ihm, aus dem Mittelpunkt der Erde. Ganz schwach nur drang das Beben zu ihm. Faolan presste die gespreizte Vorderpfote tief in den Schnee und die Erschütterungen wurden deutlicher. Einen Augenblick lang kam es ihm vor, als habe sich das ganze Schneefeld unter seinen Pfoten verlagert. Dann sah er in der Ferne den gefrorenen Wasserfall aufbrechen und zum Leben erwachen.


      Doch Faolan dachte in diesem Moment nur an den Tod. Er wusste mit niederschmetternder Gewissheit, dass seiner geliebten Milchgeberin etwas Schreckliches passiert war.
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      Am anderen Ende der Hinterlande hatte sich die Wölfin Morag in ein neues Rudel eingefügt. Sie hatte einen neuen Gefährten gefunden und einen gesunden Wurf zur Welt gebracht. Niemand kannte ihre Geschichte, sogar sie selbst hatte beinahe alles vergessen. Sobald die Obea mit dem Jungen im Maul davongetrottet war, um es zu einem Tummfraw zu bringen – dem Ort, an dem das missgebildete Junge ausgesetzt wurde –, hatte Morag bereits tief in ihrem Inneren Schranken des Vergessens aufgebaut. Diese Schranken waren wie ein unsichtbares Narbengewebe. Es stärkte sie, damit sie weitermachen – weiterleben – konnte. Das war bei allen Wolfsmüttern so, die den unaussprechlichen Schmerz erlitten, ein Malcadh-Junges an die Obea zu verlieren. Sie vergaßen schnell. Und im Kielwasser des Vergessens nistete sich dort, wo das Junge in ihrem Leib herangewachsen war, eine Zeit lang tiefe Dunkelheit ein. Aber bald verblasste das Dunkel und zurück blieb nur ein grauer Schatten, dessen sie sich kaum bewusst waren. Nur so konnten sie einen neuen Gefährten finden und neue Junge gebären.


      Morag war im Moment voll und ganz von ihrem Wurf in Anspruch genommen, einem übermütigen Trio von schönen, gesunden Welpen mit rötlichem Fell. Fast einen Mondzyklus waren die Jungen jetzt schon auf der Welt und erkundeten eifrig die Wurfhöhle mit ihren winzigen Milchzähnen. Allmählich wurden sie auch kühner und drängelten sich näher an das weiße Licht am Eingang des Baus heran. Morags Partner half ihr, sie im Zaum zu halten. Aber es würde nicht mehr lange dauern, bis die Jungen regelmäßig hinauslaufen und unter der Obhut ihrer Eltern die Umgebung erforschen durften. Dann würden sie auch schon ein wenig Fleisch fressen. Schließlich mussten sie entwöhnt und ein anderer Bau näher beim restlichen Rudel gefunden werden, das dem Clan der MacDonegal angehörte.


      An diesem Tag wollte Morag die Jungen bei ihrem Vater zurücklassen und einen Ausflug ins Herz des MacDonegal-Territoriums machen, um nach einem geeigneten Bau zu suchen. Nach dem heftigen Schneesturm, der von Norden hereingefegt war und starken Schneefall im Grenzgebiet zwischen den Hinterlanden und den Frostlanden gebracht hatte, war es dort noch recht stürmisch. Bei ihnen war dagegen nur Regen und Graupel niedergegangen. Im Westen hellte der Horizont sich auf und verhieß besseres Wetter.


      Morag wanderte an einem Bachbett entlang. Seit dem Erdbeben war das ganze Gebiet wie umgewälzt. Felsblöcke, die sie nie zuvor gesehen hatte, waren von den Bergen hinabgestürzt und blockierten mehrere Flussabschnitte, sodass sich überall kleine Wasserbecken bildeten. Es war jetzt nicht mehr so einfach, dem Bach tiefer in das MacDonegal-Territorium zu folgen. Nach mehreren Stunden Marsch stellte Morag fest, dass sie das MacDonegal-Land längst hinter sich gelassen hatte. Also hielt sie sich näher am Fluss, der in die Frostlande führte.


      Dann erregte etwas ihre Aufmerksamkeit – nicht die riesigen Felstrümmer, sondern ein kleiner Bachkiesel, der vom Wasser ganz blank poliert worden war. Morag hatte gerade ihre Vorderpfoten in einen flachen Tümpel gesetzt, als sie den Stein entdeckte. Er schimmerte wie ein dunkler Mond und bei näherem Hinsehen entdeckte sie ein Muster aus wirbelnden Linien. Wie die Stromschnellen in dem Bach, in dem sie stand, kreisten diese Linien endlos umeinander. Das Spiralmuster hatte etwas geradezu Hypnotisches. Aber vor allem rührte es eine dunkle Erinnerung in Morag auf. Eine verstörende Erinnerung. Steifbeinig watete sie in den Bach hinein, mit pfeilgerade ausgestrecktem Schwanz, und schlug heulend Alarm.


      Doch statt einer Antwort von anderen Wölfen zerriss nur ein heiserer Laut die Luft. Kra! Kra! Es war der Ruf eines Raben, der einen Kadaver entdeckt hatte. Aber es war nicht nur eine Ankündigung, sondern auch ein Hilferuf. Ohne die scharfen Reißzähne der Wölfe kamen die Raben nicht an das Fleisch eines großen Tieres, weil die Haut viel zu zäh war. Normalerweise hätte dieser Laut Morag sofort aufhorchen lassen. Aber nicht an diesem Tag. Wenn sie ihre Jungen dabeigehabt hätte, hätte ihr der Ruf des Raben als wichtige Lektion für die Kleinen gedient. Aber da sie allein war, schreckte sie davor zurück.


      Noch immer stand sie im Bach und richtete den Blick wieder auf die kreisenden Linien in dem polierten Stein. Was ist das? Warum verfolgt es mich so?


      Erneut erklang das Kra! Kra! des Raben. Die kreisenden Linien und das heisere Krächzen vermischten sich in den Tiefen ihres Gedächtnisses miteinander. Zögernd machte sie ein paar Schritte auf das gegenüberliegende Ufer zu.


      Kaum hatte Morag den Bach verlassen, entdeckte sie gleich zwei Raben, die ein Stück weiter vorn in der Luft kreisten. Auf einer Lichtung erspähte sie den riesigen Kadaver eines Grizzlybären. Im ersten Moment konnte sie es kaum glauben. Warum sollte ein Grizzly um diese Jahreszeit so weit nach Süden kommen? Er müsste doch noch in seinem Winterbau schlafen.


      Langsam richtete sie den Kopf erst nach Norden und dann nach Westen, zu den fernen Regionen der Hinterlande, den Gebirgsausläufern, in denen die Grizzlys häufig lebten und überwinterten. Von ihren Wanderungen mit dem Clan der MacDuncan wusste sie, dass es immer schlecht war, wenn ein Grizzly zu früh aus seinem Winterbau kam.


      Morag fasste den Kadaver näher ins Auge. Falls der Bär in einem Kampf gestorben war, konnte er nur wenige Wunden davongetragen haben. Zumindest nicht genug, um den Raben die Arbeit zu erleichtern. Langsam wanderte sie um den Kadaver herum, bis sie eine klaffende Kopfwunde in der Nähe des Ohrs entdeckte. Dort hatten die Raben schon alles Fleisch weggerissen, an das sie herangekommen waren. Der Bär lag auf der Seite. Aus seinem Rücken stachen blanke Knochen hervor. Morag blieb stehen und studierte die Wunde.


      Der Rücken des Grizzlys war von einer gewaltigen Kraft zertrümmert worden. Als die Wölfin aufblickte, sah sie in geringer Entfernung einen riesigen, blutverschmierten Felsbrocken. Natürlich, das Erdbeben! Der Felsbrocken war vom Bergkamm heruntergestürzt. Der Bär musste ihm direkt in den Weg gelaufen sein. Kein Tier hatte das Leben dieses Bären beendet, sondern die Erde selbst, als ihr Inneres von Krämpfen geschüttelt worden war.


      Die beiden Raben hockten auf der Hüfte des Bären und gaben Morag auf diese Weise zu verstehen, welchen Teil des Kadavers sie aufreißen sollte, um ihnen zu ihrem Festmahl zu verhelfen. Die Vögel waren schon ganz berauscht vom Blutgeruch. Aber Morag fing den Hauch eines anderen Geruches auf. Das Narbengewebe, das sich so unmerklich in ihrem Inneren aufgebaut hatte, löste sich auf. Die ersten Schatten der Dunkelheit stahlen sich in ihr Bewusstsein zurück.


      Morag wurde unruhig. Beklommen lief sie um den Kadaver herum und vergrub die Nase in dem dichten Pelz des Bären, erst unter seinem riesigen Arm, dann unter seinen Hüften. Die Raben schrien sich heiser und waren bald völlig durcheinander. Was machte die Wölfin da?


      Morag kehrte zur Schulter des Grizzlys zurück, zu der Stelle, an der ein riesiger Buckel wie ein Berg aufragte. Noch bevor sie ihre Schnauze hineindrücken konnte, wehte ihr ein vertrauter Geruch aus dem dichten Fell entgegen. Ihr Nackenfell sträubte sich und ihre Augen verdrehten sich nach hinten. Sie kannte diesen Geruch. Das Junge vom Vorjahr. Das Junge aus der Zeit, als sie durch die Hinterlande gewandert war, um eine Wurfhöhle zu finden, die weit genug von ihrem alten Rudel entfernt war. Das Junge, das die Obea mitgenommen hatte, weil es eine gespreizte Pfote hatte – und ein Spiralmuster am Fußpolster.


      Mit aller Macht flutete diese traurige Zeit in ihre Erinnerung zurück, jeder einzelne Moment: wie sie gezwungen worden war, mit der Obea und den restlichen Jungen zurückzukehren. Wie sie den Clan verlassen musste. Danach war sie einen ganzen Mondzyklus lang Nacht für Nacht auf den höchsten Punkt des Landes gestiegen, hatte den Kopf zum Himmel erhoben und nach der Sternenspur gesucht, dem Geisterpfad, der zum Sternbild des Großen Wolfs und zur himmlischen Höhle der Seelen führte. Sie wartete auf Lochinmorrin, auf das Zeichen, dass ihr namenloses Junges mit der gespreizten Pfote den Sternenpfad erklimmen würde. Dann wusste sie, dass seine Aussetzung mit dem Tod geendet und es Frieden in der Höhle der Seelen gefunden hatte. Aber das Zeichen war nie gekommen. Morag hatte nie den zarten Nebel seiner Lochin gesehen, wie die Seele eines verstorbenen Wolfs genannt wurde.


      Das Junge war also nicht gestorben. Aber bis zu diesem Moment hatte sie es völlig aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Morag setzte sich so dicht wie nur möglich neben dem Kadaver auf ihre Hinterläufe und drückte den Kopf in die Flanken des riesigen Tiers. Diese Bärin hatte für ihr Junges gesorgt. Deshalb würde sie ihren Kadaver nicht zerfetzen, sondern die Nacht über Wache halten. Kein Raubtier sollte in ihre Nähe kommen, so wie bei Lochinvyrr, dem Ritual, das die Wölfe der Hinterlande abhielten, wenn ein Beutetier zur Strecke gebracht war und starb. Es war ein Zeichen der Achtung, der Anerkennung, dass das Leben, das sie genommen hatten, ein würdiges war. Obwohl Morag diese Grizzlybärin nicht getötet hatte, hielt sie es für ihre Pflicht, ihr Respekt zu zollen und anzuerkennen, dass sie ein würdiges Geschöpf war, denn sie hatte einen Wolfswelpen – ihr eigenes Junges – aufgezogen. Die Lochin dieser prachtvollen Bärin würde den Sternenpfad zu ihrer eigenen Seelenhöhle besteigen. Es war das Mindeste, was sie für die Bärin tun konnte.
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      Etwas Schreckliches musste Donnerherz zugestoßen sein. Zehn Tage waren vergangen, seit die Erde gebebt und sich der gefrorene Wasserfall aus seinem Eispanzer befreit hatte. Die Landschaft hatte sich völlig verändert. Riesige Spalten klafften im Schneefeld und gewaltige Felsblöcke hatten sich aufgetürmt. Einige Gräben waren so tief, wie die Berge hoch waren. Am Tag nach dem Erdbeben hatte Faolan mit angesehen, wie ein riesiger Elch plötzlich verschwunden war. Dabei gab es ringsum weder Bäume noch Höhlen. Das Tier war wie vom Erdboden verschluckt. Neugierig hatte Faolan sich zu der Stelle vorgetastet, wo der Elch verschwunden war. Er folgte einer Linie – nicht mehr als eine Furche im Schnee –, die plötzlich weit aufklaffte. Genau an der Stelle, an der gerade noch der Elch gestanden hatte. Das Tier war einfach hineingefallen. Faolan hörte es tief unten in der Erde blöken. Abrupt blieb er stehen. Er steckte mitten in einer Todesfalle. Um ihn herum erstreckte sich ein ganzes Labyrinth aus diesen schneeverhüllten Nähten, unter denen sich tiefe Spalten verbargen. War Donnerherz in eine davon gestürzt und allein am Grund einer eisigen Spalte gestorben? Faolan schauderte bei dieser Vorstellung.


      Aber noch schlimmer als Donnerherz’ Tod war ein anderer Gedanke für ihn: Verlassensein. War es möglich, dass die Bärin ihn verlassen hatte? Faolan hatte zwar hin und wieder mit Donnerherz über die Nacht geredet, in der sie ihn aus dem Fluss gezogen hatte, aber an diesem Punkt war ihr Gespräch immer abgebrochen. Er hatte seine Milchgeberin nie gefragt, warum er ausgesetzt worden war – warum man ihn ertrinken lassen wollte. Die Vorstellung, dass seine Wolfsmutter ihm das angetan hatte, war einfach zu schrecklich. Deshalb hatte er den Gedanken nie zugelassen.


      Stattdessen hatte er sich eingeredet, dass es ein schrecklicher Unfall gewesen sein müsse, der zum Glück gut ausgegangen war. Er war nicht verlassen, sondern gefunden worden. Von Donnerherz.


      Doch jetzt überfluteten ihn die Fragen, die er so sorgfältig ausgeklammert hatte. War er damals als winziges Neugeborenes ausgesetzt worden, weil er sterben sollte? Hatte Donnerherz ihn verlassen, weil er nicht von ihrer Art war? Das hässliche Wort zuckte ihm durch den Kopf, durchbohrte ihn wie ein Messer. Aber zugleich rief es eine Erinnerung in ihm wach.


      Die Erinnerung an einen geheimnisvollen Ort: die Frostlande. Donnerherz hatte vom Geschmack der Rentiere aus den Frostlanden gesprochen, der im Frühling am besten war. Und dass sie dort früher einen Bau gehabt hatte. Doch als Faolan vorgeschlagen hatte, eines Tages mit ihr dorthin zu gehen, hatte sie geantwortet: „Vielleicht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es gut ist für deine Art.“


      Ja, natürlich!, dachte Faolan. Dorthin wird sie gegangen sein! Donnerherz hatte ihn nicht verlassen. Sie war fortgegangen, um Rentiere zu jagen. Und sie würde ihm Fleisch mitbringen, wenn sie wiederkam.


      Vorsichtig bahnte er sich seinen Weg durch das Labyrinth der Schneerillen zum Winterbau zurück. Aber als die Bärin nach ein paar Tagen immer noch nicht zurückgekehrt war und die Jagd in dem rissigen Schneefeld immer gefährlicher wurde, brach Faolan nach Norden auf – in die Frostlande, um Donnerherz zu suchen. Es war ihm egal, ob dieses Land gut für Wölfe war oder nicht. Er wollte nur bei seiner Bärenmutter sein. Und er wusste, wie er dort hinkommen würde. Er brauchte nur der letzten Klaue am Fuß des Sternbilds des Großen Bären zu folgen, die zum Nordstern zeigte. „Und dazwischen liegen die Frostlande.“ Das waren Donnerherz’ Worte gewesen.


      Es war ein weiter Weg, aber davon ließ Faolan sich nicht aufhalten. Unterwegs suchte er sich zeitweilige Schlafplätze, die jedoch nie so schön und gemütlich waren wie die Höhlen, die er mit Donnerherz bewohnt hatte. Obwohl das Wetter langsam wärmer wurde, fror er an diesen einsamen Orten, ohne das tröstliche Dröhnen des gewaltigen Bärenherzens. Dieser Rhythmus hatte zu seinem Leben gehört wie das Pochen seines eigenen Herzens.


      Nach einem kurzen Schlaf in einer Höhle weit nördlich von Donnerherz’ Winterbau brach Faolan wieder auf. Ein ganzer Mondzyklus war vergangen, seit die Bärin verschwunden war. Trotz der milderen Luft lagen immer noch Schneereste in dem Gebiet, das er jetzt erreicht hatte. Selbst die Bäume waren hier anders, wie er staunend feststellte. Bäume mit breiten Blättern waren hier kaum zu sehen. Es gab fast nur die Sorte mit den spitzen grünen Nadeln und den Zapfen, die Donnerherz so gern fraß. Ob er vielleicht schon in den Frostlanden angekommen war?


      Da es hier kälter war, blieben Äste und Zweige auch länger froststarr. Während er sich einen Weg zwischen den eng stehenden Bäumen bahnte, blitzten die Nadeln vor winzigen Eiskristallen, die den Wald in einen blendenden Glanz hüllten. Manchmal lichtete sich der Wald und das Land wurde über weite Strecken vollständig kahl. Der Boden war von Flechten überwuchert, mit denen die Rentiere sich fettmästeten, wie Donnerherz ihm erzählt hatte. Entschlossen wanderte Faolan weiter.


      Ein paar Nächte lang hörte er das Heulen von Wölfen. Zuerst geriet er ganz außer sich vor Freude. Aber das Heulen war anders als die Wolfsgesänge, die er in den Hinterlanden gehört hatte. Es klang kein bisschen melodisch und erschien ihm seltsam nichtssagend. Mehr wie ungehobeltes nächtliches Knurren. Dieses Heulen erinnerte ihn an den schrecklichen Moment, als er gespürt hatte, wie die Erde unter ihm erbebte. Damals hatte er gedacht, die ganze Welt sei von der Geiferseuche erfasst worden, vor der Donnerherz ihn immer wieder gewarnt hatte. Die Bärin hatte ihn gelehrt, sich vor jedem Tier mit schäumendem Maul in Acht zu nehmen. Ein solches Tier durfte er niemals jagen. Er musste ihm aus dem Weg gehen, selbst wenn es nur ein winziges Erdhörnchen war.


      Faolan war jetzt überzeugt, dass er die Frostlande erreicht hatte, aber leider fing er keinerlei Bärengeruch auf. Er sehnte sich nach dem alten Sommerbau, wo die gelben Gletscherlilien wuchsen und die Steilufer mit blauer Iris übersät waren. Er träumte von jenen goldenen Sommermorgenstunden, als sie zusammen im Fluss geplanscht und Forellen gefischt hatten. Das alles erschien ihm jetzt so flüchtig und zerbrechlich wie die ziehenden Wolkenbilder, die er so gern mit Donnerherz betrachtet hatte.


      Je länger die Tage wurden, desto leerer erschienen sie ihm. Überall setzte er seine Duftmarken, damit vielleicht Donnerherz ihn aufspürte, falls er sie nicht fand. Aber die Bärin kam nie. Trotzdem erlosch sie nicht in seiner Erinnerung. Faolan gab die Hoffnung nicht auf.


      Doch das Leben ging weiter und er musste jetzt selbst für sich sorgen. Vor allem brauchte er Fleisch. Er musste fressen und fett werden, wie Donnerherz es ihn gelehrt hatte. Auch wenn er im Winter nicht schlief, musste er stark und fett sein, um die Kälte auszuhalten, wenn sie wiederkam.


      Das Schlimmste aber war die Einsamkeit. Die Leere tief in seinem Inneren dehnte sich immer weiter aus, bis er sich nahezu hohl fühlte. Eines Tages kam er an einem Baum vorbei, der vom Blitz getroffen worden war. Der Stamm war völlig ausgebrannt. Nur ein tiefer schwarzer Schlund war übrig geblieben. Die Äste waren grau und kahl wie ein Knochengerippe. Gebannt starrte Faolan auf das Baumskelett. Und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er genau wie dieser Baum war. Er stand noch, er lebte noch – und doch war er tot. Faolan ging weiter und die Leere folgte ihm. Seine sinnlosen Schritte brachten ihn Donnerherz kein bisschen näher.


      Faolan hörte weiterhin das Heulen von anderen Wölfen, das ihm jedoch genauso nichtssagend erschien wie die ersten Male. Er fühlte keine Verwandtschaft mit ihnen. Sie hatten nicht mehr mit ihm gemeinsam als das Murmeltier, das er vor ein paar Nächten getötet hatte. Vielleicht hatte Donnerherz das gemeint, als sie gesagt hatte, dieser Ort sei für seine Art nicht gut?


      In der Nacht jagte er am liebsten, aber die Nächte wurden immer kürzer. Als der Eiswald sich voll der Sonne zuneigte, verschwand die Nacht ganz, zusammen mit den letzten Überbleibseln des funkelnden Winterfrosts. Donnerherz hatte ihm auch davon erzählt. In den nächsten paar Mondzyklen würde es keine Nacht mehr geben, keine Dunkelheit – nur noch die Sonne.


      Als die Nacht verschwand, nahm Faolan die Witterung eines Pumas auf. Pumas waren gefährlich. Donnerherz’ Junges war von Pumas getötet worden, kurz bevor sie ihn gefunden hatte. Es waren ziemlich große Raubkatzen, größer als Murmeltiere oder Vielfraße, und sie waren schnell und schlau. Donnerherz hatte ihm erklärt, dass er noch lange brauchen würde, bis er es mit einem Puma aufnehmen konnte. Aber Faolan fühlte sich inzwischen stark genug. Irgendwo in seinem Hinterkopf regte sich ein aberwitziger Gedanke, der ihn nicht mehr losließ. Wenn ich den Puma töten kann, dachte er, den Puma, der Donnerherz’ Junges gerissen hat, vielleicht kommt sie dann zu mir zurück.


      Er war dem Puma den ganzen Tag auf der Spur, bis die Sonne irgendwann tief am Himmel hing. Endlos schwebte sie über dem Horizont wie ein wachsames goldenes Auge, das auf die Erde blickte. Genau wie ich, dachte Faolan, der dem Puma unermüdlich folgte. Die träge Sonne beflügelte ihn.


      Der zweite Tag neigte sich schon dem Ende entgegen, als Faolan spürte, dass der Puma erlahmte. Er würde ihn tatsächlich einholen. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er seinerseits verfolgt wurde. Noch nicht so lange, wie er dem Puma nachspürte, aber beharrlich und unbeirrt. Ein mulmiges Gefühl stieg in ihm auf.


      Faolan hatte eine Schnelligkeit des Denkens, eine Geistesgegenwart entwickelt, die es ihm ermöglichte, tief in Gedanken zu sein, ohne dabei seine Wachsamkeit zu verlieren. Aus dem Augenwinkel erhaschte er einen ersten Blick auf seinen Verfolger – einen lohfarbenen Fleck hinter einem Farngestrüpp, der ihm jetzt dicht auf den Fersen war. Doch Faolan ließ sich nicht von der Spur abbringen, geschweige denn zu einem überstürzten Angriff auf den Puma verleiten.


      Jetzt sah er den Puma, der sich gerade mit einem Hasen niederließ. Er war ein wenig größer als Faolan, länger und geduckter. Dafür war er schmaler und seine Brust sah schmächtiger aus. Faolan hatte sich die ganze Zeit windabwärts gehalten, damit sein Geruch nicht zu dem Puma getragen wurde. Er hatte ihm so geschickt nachgespürt, dass der Puma nichts von seiner Gegenwart bemerkt hatte. Zugleich wusste Faolan, dass dem Puma noch zwei andere Wölfe auf der Spur waren. Die wollen auch sein Fleisch. Aber ich bin kein Rabe. Ich fresse keine Reste.


      Faolan schlich sich an den Puma heran. Er war fast in Sprungweite, als ein plötzlicher Windwechsel der Raubkatze seinen Geruch zutrug. Er sah, wie die Nüstern des Pumas flatterten – und schon war die Beute fort. Aber Faolan gab nicht so leicht auf. Der Puma lief wie der Wind, schien kaum den Boden zu berühren. Doch Faolan hielt mit ihm Schritt. Ich werde dich töten und fressen. Ich werde mich an dem Fleisch mästen, das Donnerherz’ Junges verschlungen hat. Für Donnerherz! Mühelos jagte Faolan dahin. Das Geräusch seiner Schritte hüllte ihn ein, berauschte ihn. Der gewaltige Herzschlag der Bärin, das rhythmische Dröhnen, wurde zu seinem. Vor ihm tauchte ein lichtes Waldstück auf. Er hatte den Puma fast eingeholt, als die Raubkatze sich auf einen Baum hinaufflüchtete.


      Ein Bild blitzte in Faolans Geist auf. Die baumhohe Gestalt von Donnerherz, die sich unter der blendenden Sonne aufrichtete. Hellgrüne Blätter, die die letzten Strahlen der Sonne einfingen, während sie zu Boden flatterten. Faolan sprang, wie er es mit Donnerherz geübt hatte. Er sprang so hoch, dass der Puma einen seltsamen Laut ausstieß, eine Mischung aus Fauchen und Schreien. Es war ein Schreckensruf. Faolan hatte die Fänge in die Pfote der Raubkatze geschlagen und zerrte sie von dem Ast herunter.


      Der Puma war so benommen vor Schreck, dass er nicht schnell genug reagierte. Blitzschnell hieb Faolan die Zähne in den Hals des Pumas, direkt unter den Kiefer, in die Ader, die das Lebensblut durch den Körper pumpte und die er durchtrennen musste, um die Beute zu töten. So hatte Donnerherz es ihn gelehrt. Der Puma zuckte zweimal, dann sackte er zusammen.


      In Faolan regte sich ein Instinkt, der ihn selbst überraschte. Er nahm die Fangzähne aus der Kehle des Pumas und legte den Kopf auf den Boden, sodass er direkt in die Augen der sterbenden Raubkatze sehen konnte. Sekundenlang starrten sie einander an. In diesem Moment dachte Faolan nicht an Donnerherz. Er sah jetzt in dem Puma nicht mehr den Mörder eines hilflosen Bärenjungen. Er dachte nur an seine Anmut und Schnelligkeit. Und er sagte zu ihm: „Du bist ein würdiges Geschöpf. Dein Tod wird mich am Leben erhalten.“


      Der Puma blickte in die grünen Augen des jungen Wolfs. Das Licht in seinen eigenen, bernsteinfarbenen Augen trübte sich. Dennoch flackerte etwas wie Verstehen darin auf, wie eine verschlüsselte Botschaft: Ich gebe dir die Erlaubnis, mein Leben zu nehmen. Möge mein Fleisch dich nähren und am Leben erhalten.
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      Faolan hatte gerade angefangen, die Flanke des toten Pumas aufzuschlitzen, als etwas im Gebüsch raschelte. Er hob den Kopf, aber nicht mehr in der Hoffnung, dass Donnerherz vor ihm stehen würde. Als er in die Augen des sterbenden Pumas geblickt hatte, war ihm klar geworden, wie falsch der Gedanke war, er könne Donnerherz’ Junges rächen, indem er den Puma tötete.


      Die Wölfe traten aus dem Gebüsch. Die ersten Wölfe, die Faolan je erblickt hatte, abgesehen von seinem eigenen Spiegelbild im Flusswasser. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Sie sind wie ich und doch so anders! Faolan war größer, viel größer als diese Wölfe, obwohl sie älter aussahen. Sie wirkten schäbig, zottig und ungepflegt. Ihr Fell hatte kahle Stellen, die alte Narben preisgaben. Beide waren männlich, der eine dunkelgrau, der andere rötlich. Dem Rötlichen fehlte ein Auge. Die Gesichtshälfte mit dem fehlenden Auge war fast kahl. Die Klauenspuren darauf stammten von einem anderen Wolf, das sah Faolan sofort. Es drehte ihm den Magen um.


      Lange silbrige Speichelfäden troffen von den dunklen Lefzen der beiden Wölfe. Immer näher rückten sie an Faolan heran, der knurrend über dem Kadaver stand. Eine Weile beäugten sie sich stumm und Faolan fielen mehrere Dinge auf. Die beiden fremden Wölfe schubsten und drängelten rücksichtslos, während sie auf den Kadaver zukrochen. Jeder von ihnen wollte als Erster zum Zug kommen. Obwohl sie den Puma gemeinsam verfolgt hatten, bildeten sie keine Jagdgemeinschaft, arbeiteten einander nicht in die Hände, wie Donnerherz und Faolan es getan hatten. Faolans Schnelligkeit und Donnerherz’ Bärenkräfte hatten sich perfekt ergänzt, wenn sie gemeinsam ein Rentier zur Strecke brachten. Die beiden Wölfe hier hatten keinerlei Strategie.


      Ganz anders Faolan. Ihm schoss eine brillante Idee durch den Kopf. Sie wollen mein Fleisch, aber ich lasse es mir nicht wegnehmen. Sie müssen mit mir kämpfen, aber sie wissen nicht, wie man gemeinsam kämpft. Ihre Gier gibt mir die Chance, sie abzulenken.


      Er riss einen Klumpen Fleisch aus dem Kadaver und warf ihn in die Luft. Die beiden Wölfe stürzten sich gierig darauf und purzelten in einem knurrenden, zappelnden Haufen auf den Boden. Faolan sprang kerzengerade in die Höhe und warf sich obendrauf. Ein lautes Knacken ertönte, dann ein Schrei. Die untere Körperhälfte des dunkelgrauen Wolfs verdrehte sich, ein abgesplitterter Knochen bohrte sich durch sein Fell. Der Aufprall hatte ihm das Rückgrat zerschmettert.


      Der rötliche Wolf knurrte und wich zurück. Er schwang den Kopf herum, damit er mit dem gesunden Auge sehen konnte, das jetzt wild zwischen dem grauen Wolf, Faolan und dem Fleischklumpen hin- und herschoss.


      Faolans Nackenfell sträubte sich, er hielt den Kopf hoch erhoben, seine Ohren waren steil nach vorn gerichtet. Drohend ging er auf den rötlichen Wolf zu. Der Wolf duckte sich und zog die Lefzen zu einer Angstgrimasse zurück. Dabei zuckte sein Auge immer noch zwischen dem Fleischklumpen und dem toten Wolf hin und her. Faolan knurrte ungeduldig und setzte zum Sprung an. Doch zu seiner Verblüffung lief der rötliche Wolf zu seinem toten Gefährten und schleifte den Kadaver ins Gestrüpp.


      Faolan wusste, dass er von dem einäugigen Wolf nichts mehr zu befürchten hatte, aber sein Verhalten machte ihn neugierig. Warum schleppte der Rötliche den Kadaver des anderen Wolfs mit sich? Faolans Ohren schnellten nach vorn, als er das Reißen von Fleisch hörte. Das war doch nicht möglich! Leise schlich er an das Gestrüpp heran und spähte durch das Gewirr der dornigen Äste.


      Der Kopf des rötlichen Wolfs steckte bis zu dem gesunden Auge im aufgeschlitzten Bauch des toten Wolfs. Gierig schlang er die Eingeweide hinunter. In seinem Blutrausch bemerkte er nicht einmal, dass Faolan ihn beobachtete. Als er endlich aufblickte, war sein Gesicht über und über mit Blut und glitschigen Eingeweiden verschmiert. In seinem Auge stand die nackte Gier. Mit flach angelegten Ohren wich der rötliche Wolf zurück – nicht weil er sich für seine Tat schämte, sondern aus Angst. Er glaubt, ich will sein Fleisch!


      Faolan wandte sich ab und ging zu dem Puma zurück. Er hatte nur einen Gedanken: Ich muss fressen, damit ich fett werde. Und stark. Noch stärker als jetzt. Er würde seine Kräfte brauchen – mehr als jemals zuvor. Was war das nur für eine raue Welt?
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      Mit vollgefressenem Bauch irrte der rötliche Wolf durch ein Labyrinth von Gerüchen. Eine dumpfe Angst trieb ihn vorwärts. Noch nie hatte er eine Kreatur wie den silbernen Wolf mit der gespreizten Pfote gesehen. Einen Wolf, der so groß und stark war und eine so mächtige Brust hatte. Die gespreizte Pfote sah zwar nicht besonders groß aus, war aber äußerst kräftig. Zum Glück war der graue Wolf über ihm gewesen, sonst wäre ihm an seiner Stelle das Rückgrat zertrümmert worden. Doch nun war er auf sich allein gestellt und ihn plagte die Angst. Er musste so schnell wie möglich eine andere Wolfsrotte finden, mit der er eine Weile umherziehen konnte.


      Die Wölfe der Frostlande waren nicht wie andere Wölfe. Sie verstießen gegen alles, was normales Wolfsverhalten ausmachte. Sie waren roh und verkommen. Ihre Lebensweise war eine Beleidigung für die Werte und Traditionen der Hinterland-Wölfe. Diese Wölfe hier lebten gesetzlos, achteten keine der hochentwickelten Verhaltensregeln anderer Clans und Meuten und wurden daher als „Clanlose“ bezeichnet.


      Begriffe wie Ehre und Treue existierten für diese Clanlosen nicht. Gier und Niedertracht waren die Triebkräfte ihres Handelns, Überleben ihr einziger Instinkt. Nachdem sie über Generationen hinweg in ungezügelter Wildheit gelebt hatten, waren sie völlig abgestumpft. Von den ausgeklügelten Jagdstrategien der Wolfsclans, die im Rudelgeist des Hwlyn, der nährenden Harmonie, miteinander lebten und arbeiteten, ahnten sie nichts.


      Der einäugige Wolf – er hieß Morb – bildete darin keine Ausnahme. Er war durch den Fluss geschwommen, um das Blut des grauen Wolfs abzuwaschen. Wenn er sich einer neuen Rotte anschließen wollte und der Geruch von Wolfsblut an ihm haftete, würden die anderen Wölfe womöglich misstrauisch werden. Falls sie doch etwas rochen, konnte er sich vielleicht damit herausreden, dass er den Blutgeruch bei einem Craw aufgenommen hatte, einem Zweikampf auf Leben und Tod. Meist fand dieser Kampf zwischen Tieren unterschiedlicher Arten statt, zum Beispiel einem Vielfraß und einem Wolf, die von der Rotte eingekreist wurden. Es kam aber auch vor, dass zwei Wölfe miteinander kämpften. Die Wölfe einer Rotte arbeiteten nie zu Jagdzwecken zusammen, sondern einzig und allein, um sich an der Qual ihrer Opfer zu weiden. Ein Wolf, der einen solchen Zweikampf gewonnen hatte, genoss eine gewisse Berühmtheit, die jedoch nicht von Dauer war. Den Clanlosen fiel es schwer, Ereignisse für längere Zeit im Gedächtnis zu behalten.


      Während sich Morb durch das Dickicht des Immergrünwalds hindurchwand, hatte er Faolans Geruch schon fast vergessen. Deshalb erkannte er die Duftmarke nicht, die ihm in die Nase stieg, als der Wind sich plötzlich drehte. Es war der Geruch des silbernen Wolfs, vor dem er sich so fürchtete. Doch der Geruch vermischte sich mit anderen Duftspuren. Morb nahm an, dass vielleicht eine Wolfsrotte irgendwo in der Nähe war. Bald darauf hörte er vereinzeltes Bellen und Heulen.


      Ein Craw! Dort war ein Craw im Gang, ein Zweikampf! Noch dazu ein richtig guter! Ein Moschusochse kämpfte gegen eine kranke alte Elchkuh.


      Faolan glitt als lautloser Schatten dahin. Seine Pfoten waren weich wie Moos. Fasziniert beobachtete er, wie die Wölfe den Moschusochsen und die Elchkuh umzingelten und die beiden großen Tiere aufeinanderhetzten. Der Moschusochse hatte ein abgebrochenes Horn, das ihm vor der Nase baumelte und ihm die Sicht versperrte. Die Wölfe waren sichtlich berauscht von seiner Qual. Die Elchkuh hinkte schwer und brach schon halb in die Knie. Faolan sah ihr an, dass sie nur noch sterben wollte. In diesem Moment stürzte sich eine große, knochige Wölfin mit scharfen Fangzähnen auf die Elchkuh und biss und stieß sie, um sie zum Aufstehen zu zwingen. Das Ganze war so entsetzlich, dass Faolan der Atem stockte. Es war fast noch schlimmer als der Anblick des einäugigen Wolfs, der seinen toten Jagdgefährten verschlungen hatte.


      Zitternd stand Faolan im Schatten, obwohl es nicht kalt war. Nicht nur sein Nackenfell, sondern jedes einzelne Haar an seinem ganzen Körper sträubte sich. Hätten ihn die clanlosen Wölfe so gesehen, wären sie vor Schreck erstarrt. Allein die Größe! Und der Zorn in den funkelnden grünen Augen! Ganz zu schweigen von dem verstörenden Licht hinter all dieser Wildheit, ein Licht, das sie nicht hätten benennen können – das Licht des Verstandes.


      Faolan spielte mit dem Gedanken, die Wölfe anzugreifen und den Kreis aufzubrechen, damit die alte Elchkuh in Frieden sterben konnte. Aber damit würde er nur sein eigenes Leben aufs Spiel setzen. Früher oder später würde diese verkommene Wolfsrotte das Tier wieder aufspüren und auf noch viel grausamere Weise töten, nur um sich an seiner Qual zu ergötzen. Faolan wusste, dass er diesen Wölfen mühelos davonlaufen konnte, wenn sie sich ihm an die Fersen hefteten, aber im Grunde genommen wollte er nichts mit ihnen zu tun haben. Am liebsten hätte er vergessen, dass sie überhaupt existierten.


      Mit diesen Gedanken im Kopf kehrte er dem grausigen Spektakel den Rücken und wanderte weiter. Im Gehen dachte er an das lange, melodische Heulen, das er vor Donnerherz’ Winterbau gehört hatte. Waren es vielleicht doch keine Wölfe gewesen? Hatte er sich getäuscht? Das Geheul dieser Clanlosen war so hässlich und misstönend wie splitternde Knochen, die die Stille der Nacht zerrissen. Er konnte einfach nicht glauben, dass die Wölfe, deren schönes, melodisches Heulen er in den Hinterlanden gehört hatte, so wie diese hier waren. Das war doch nicht möglich. Andererseits – was wusste er schon von Wölfen? Er war bei einer Grizzlybärin aufgewachsen. Plötzlich erkannte er mit glasklarer Gewissheit, dass er mehr mit einem Grizzlybären als mit einem Wolf gemeinsam hatte. Hier am Fluss gab es bestimmt Grizzlybären. Vielleicht konnte er einen schönen Sommerbau über den Steilufern aufstöbern, die mit Gletscherlilien und Iris gesprenkelt waren.


      Die Einsamkeit, die schon so lange wie ein leerer Raum in ihm gähnte, diese Leere, die ihm das Gefühl gab, wie ausgehöhlt zu sein, hatte sich so stark ausgebreitet, dass sein Körper sie kaum noch zu fassen vermochte. Unaufhaltsam sickerte sie aus ihm heraus und schuf eine noch größere Leere, die immer an seiner Seite war. Einen Raum, in dem Donnerherz neben ihm gehen würde, wäre sie noch da. Ein Schweigen, das von ihrem Schnauben und Keuchen ausgefüllt wäre, wenn sie zusammen jagten oder grasten, oder vom unverwechselbaren Tappen ihrer gewaltigen Pfoten, die neben ihm ihre Spuren im Boden hinterließen. Wie war es nur möglich, dass sich das Nichts so schwer anfühlte?, fragte Faolan sich immer wieder. Wie konnte Hohlheit so erdrückend sein? Ob die Wölfe der Hinterlande jemals diese Leere ausfüllen konnten? Faolan arbeitete einen einfachen Plan für seine Zukunft aus. Als Erstes musste er zum Fluss kommen, dem Fluss, der in die Hinterlande zurückführte. Entschlossen setzte er seinen Weg fort und träumte von einem Sommerbau und langen, trägen Nachmittagen, die er mit Lachsfischen verbrachte. Vielleicht konnte er sogar andere im Fischen unterrichten, ein paar Bärenjunge zum Beispiel.


      Nach tagelangem Wandern fiel ihm auf, dass das Licht allmählich dahinschwand und die Nacht zurückkehrte. Es war immer noch Hochsommer, wie er an den Hecken mit den süßen Brombeeren erkannte, die zu dieser Jahreszeit wuchsen. Aber wenn die endlosen Tage aufhörten, musste er sich dem Grenzgebiet zwischen den Frostlanden und den Hinterlanden nähern, das wusste er.


      Er hatte den Fluss noch nicht erreicht, als er eine gähnende Dunkelheit vor sich wahrnahm. Eine Höhle! Es war eine große Höhle, der ideale Sommerbau für ein großes Tier wie Donnerherz. Und doch fing Faolan keinerlei Gerüche darin auf, von keinem Lebewesen. Das war merkwürdig. Der Mond stieg gerade auf, als er in die Höhle trat. Ein blasser Lichtstrahl durchbohrte die Schwärze des Höhleninneren. Im Flirren des silbrigen Mondlichts fing Faolan das Bild eines vierbeinigen Tiers auf, das direkt aus der Steinwand hervorzubrechen schien. Über dem Tier schlugen Vogelschwingen – die Flügel einer rüttelnden Eule. Die Wand pulsierte geradezu vor Leben. Er glaubte nicht nur den Atem zahlloser Geschöpfe zu hören, sondern auch das Donnern von Hufen, das Tappen von Pfoten, das Schwirren von Flügeln – und all das ging nur von dieser Felswand aus!

    

  


  
    
      


      


      [image: C_Print_36879.pdf]


      Wie viele? Wie viele sind es gewesen?, fragte sich die Obea, während sie ein neues Wolfsjunges in ihrem Maul davontrug. Lange würde es nicht überleben. Es war spät im Jahr geboren, fast schon im Mittsommer, mit einer verstümmelten Hinterpfote. Und es atmete nicht richtig. Diese Spätlinge waren selten normal. Die Obea war müde. Sie wusste selbst nicht, warum sie sich so elend fühlte. Der Winter war hart gewesen. Das Erdbeben zu Beginn des Frühjahrs hatte nicht nur das Land verwüstet, in gewisser Weise waren selbst die Jahreszeiten aus den Fugen geraten. Der Frühling war nur zögernd gekommen, fast als fürchtete er sich davor, mitten in all der Zerstörung zu erscheinen, die das Erdbeben hinterlassen hatte. Wildblumen und Moosblüten, die sonst das Grasland sprenkelten, hüteten sich, ihre Köpfe hervorzustrecken, ehe sie nicht darauf zählen konnten, einen Boden unter sich zu haben, der nicht zu beben begann. Aber jetzt schlug das Wetter um. Die Schmerzen und Kümmernisse der Obea schwanden mit der Hitze des Sommers dahin. Nur die Bitterkeit, von der sie geglaubt hatte, sie habe sich im Lauf der Zeit gelegt, regte sich wieder in ihr. Nicht wie der scharfkantige Kiesel, der sich in ihre Pfoten bohrte, sondern brennender, lebendiger. Es war ein Gefühl, das sich in ihr eingeringelt hatte wie eine Schlange, deren Fänge sie bei jedem Schritt spüren konnte. Warum ich? Warum gerade ich?


      Unablässig ging ihr diese jammervolle Frage im Kopf herum. Die Obea trauerte nie um die Jungen, die sie forttrug, sondern nur um die, die sie nie geboren hatte. Warum ich? Warum gerade ich? Die Worte hallten in ihrem Kopf wider wie ein Refrain. Wie das Ächzen des Nordwindes, der aus den Frostlanden herunterfegte.


      Wehmütig dachte sie an die Zeit, als ihr zum ersten Mal der Verdacht kam, dass sie vielleicht unfruchtbar war. Ein Gefährte nach dem anderen hatte sie verlassen, weil sie keine Jungen gebären konnte. Nachdem der dritte Gefährte gegangen war, zog sie weiter zu einem anderen Rudel innerhalb des Clans. Dabei hatte sie einst als schöne Wölfin gegolten. Ihr Fell war von einem satten, schimmernden Goldbraun gewesen und sie hatte zahlreiche Verehrer angezogen. Aber mit dem Älterwerden verlor ihr Fell seinen Glanz. Ihre Zitzen schrumpelten ein, bis sie nur noch die Größe von harten kleinen Bachkieseln hatten.


      Die Obea wanderte von Rudel zu Rudel, bis die Nachricht sich überall verbreitet hatte, dass sie unfruchtbar war. Sie musste sich einen neuen Clan suchen und die MacDuncans waren eine gute Wahl. Dort hatte sie die Aufmerksamkeit eines großen schwarzen Wolfs namens Donegal MacDuncan erregt. Donegal war ein anständiger Wolf. Als sich zeigte, dass sie keine Jungen austragen konnte, hatte er das Oberhaupt des Clans gebeten, ihr das Amt der Obea anzuvertrauen. Damit hatte er ihr einen Gefallen getan, denn in ihrem damals schon fortgeschrittenen Alter wäre es hart für sie gewesen, als Einzelgängerin herumzuziehen. Trotzdem war ihr Kummer groß, als Donegal sich eine neue Wölfin nahm, die kurz darauf fünf gesunde Junge in die Welt setzte.


      Der Platz einer Obea in der vielschichtigen Sozialstruktur eines Wolfsclans ließ sich mit nichts vergleichen. Die Obea war ranglos, weder hoch noch niedrig, und es gab kein festgelegtes Ritual, wie sie begrüßt oder die Nahrung mit ihr geteilt werden musste. Sie hatte auch keine feste Position im Byrrgis, der Laufordnung, die die Wölfe des Hinterlandes bildeten, wenn sie auf die Jagd gingen oder neues Territorium erkundeten. Trotz ihrer einzigartigen Stellung führte die Obea ein Außenseiterdasein am Rand des Rudels, genau wie die Knochennager. Jedenfalls bis zu dem Tag, an dem diese Wölfe eine höhere Stufe in der Rangleiter erklommen und in die Garde am Kreis der Heiligen Vulkane aufgenommen wurden.


      Die anderen Rudelmitglieder mieden sie. Am schlimmsten waren die Weibchen. Einige von ihnen behaupteten sogar, die Obea hätte einen anderen Geruch und ihre Duftmarken verrieten ihre Unfruchtbarkeit. Die Obea wusste nur zu gut, wie über sie geredet wurde. Die hochträchtigen Weibchen, die den Bauch voller Junge hatten, warfen ihr heimliche Blicke zu. Manche Weibchen glaubten sogar, die Obea könne durch sie hindurchsehen, direkt in ihre Gebärmutter hinein. Deshalb wisse sie im Voraus, ob eines der Jungen, die sie in sich trugen, ein Malcadh war. Es ging sogar das Gerücht, dass die Obea andere Weibchen verfluchte und ihnen ein missgebildetes Junges anhexte. Die wenigen Malcadh, die überlebten und den Weg zum Clan zurückfanden, um dort als Knochennager zu dienen, glaubten der Obea ein Dorn im Auge zu sein. Sie gingen ihr aus dem Weg, als fürchteten sie, die Obea könne sie am Nackenfell packen und wieder forttragen. Die Rüden hatten natürlich keinerlei Interesse an ihr und behandelten sie wie Luft. Im Grunde hatte Shibaan überhaupt kein Leben gehabt.


      Aber was hilft es?, seufzte sie im Stillen. Ich muss meine Pflicht erfüllen. Mehr gab es nicht für Shibaan – nur eine Aufgabe, ein Amt, mit dem sie ihren Unterhalt im Clan verdienen konnte. Und sie machte ihre Arbeit gut – sehr gut sogar. Mit der Zeit wurde sie äußerst geschickt darin, geeignete Tummfraws zu finden, wie die Plätze genannt wurden, an denen sie die Malcadh aussetzte. Shibaan wählte ihre Tummfraws mit Bedacht – Orte, die von Raubtieren aufgesucht wurden oder anfällig für Naturkatastrophen waren, zum Beispiel Überschwemmungen oder Lawinen. Wenn ein Junges überlebte und zu einem der MacDuncan-Rudel zurückfand, bewies es damit, dass es würdig war. Es konnte ein Knochennager werden und später sogar in die Vulkangarde aufsteigen. So gesehen standen die Wölfe der Hinterlande tief in ihrer Schuld. Hamisch, der gegenwärtige Anführer und Fengo des Heiligen Kreises, galt als größter Fengo seit dem ersten Clanführer in den Anfängen des Großen Königreichs Hoole.


      Und wie wurde es ihr gedankt? Überhaupt nicht. Shibaan erinnerte sich noch an den Tag, an dem sie den Welpen Hamisch, der mit einem verkrümmten Bein geboren war, in die östlichen Steilhänge der Hinterlande getragen hatte. Sie hatte ihn an einer Stelle ausgesetzt, an der die Spätwinterstürme hereinfegten. In jenem Winter war auf eine plötzliche Wärmeperiode ein letzter Sturm gefolgt. Wegen der Steilheit des Hangs waren mehrere Lawinen heruntergekracht, kurz nachdem sie das winselnde Junge dort zurückgelassen hatte. Die Lawinen waren von Weitem zu sehen und nicht zu überhören gewesen. Wie groß war daher Shibaans Schreck gewesen, als das krummbeinige Junge einen Mondzyklus später ins Lager hinkte. Duncan MacDuncan gab dem Welpen den alten Wolfsnamen Hamisch, der von dem Wort hamycch abgeleitet war, was „springen“ bedeutete. Trotz des verkümmerten Beins war Hamisch über die Lawinen gesprungen, oder durch sie hindurch, und hatte irgendwie überlebt.


      Shibaan erspähte jetzt den idealen Tummfraw direkt vor ihrer Nase, auf einem Pfad, der von wandernden Elchen benutzt wurde. Sie brauchte das Junge nur auf die ausgetretene Erde zu legen, damit es von den Hufen der riesigen Tiere zerquetscht wurde. Falls die Elche nicht kamen, würden die Eulen das Junge holen. Der Pfad lag direkt unter der Flugroute der Glutsammlereulen. Diese Eulen tauchten in tollkühnen Sturzflügen in die Feuergruben an den Hängen des Vulkans und waren immer hungrig. Ein halb totes Wolfsjunges war leichte Beute für sie.


      Shibaan ließ das maunzende Junge fallen. Und dann machte sie etwas, das sie sich in all den Jahren als Obea streng verboten hatte – sie drehte sich nach ihm um. Zum ersten Mal versuchte sie sich vorzustellen, wie dieses kleine Wesen sterben würde – das Knacken seiner winzigen Knöchelchen, wenn es von einer langen Reihe wandernder Elche zertrampelt wurde, oder sein schmerzvolles Winseln, wenn eine Eule es mit ihren Fängen packte und hochriss. Letzteres war schlimmer, weil es ein langsamerer Tod war. Zuerst kam das schreckliche Gefühl, vom Boden gezerrt zu werden, dann der Moment, in dem das arme Kleine von den scharfen Krallen und dem Schnabel der Eule zerfetzt wurde. Shibaans Nackenfell sträubte sich, ihr Schwanz stand waagerecht vom Körper ab. Rasch wandte sie sich ab und nahm den schnellsten Weg über einen Steilhang zurück zum Rudel.


      Sie war noch nicht weit gekommen, als sie ein leichtes Beben im Boden spürte. Oh nein, nicht schon wieder!, dachte sie schaudernd. Noch mehr Nachbeben. Doch das hier war schlimmer. Mit einem Mal brach der Hang vor ihr auf. Ein großer Riss klaffte plötzlich in der Erde, sie stolperte und hörte Felstrümmer hinter sich herunterkrachen. Dann folgte ein anderes Geräusch – das Knirschen ihrer Knochen, als diese zermalmt wurden.


      Die Obea konnte nicht sagen, wie lange sie bewusstlos dagelegen hatte, aber als sie wieder zu sich kam, war der Mond aufgegangen. Sie schaute zum funkelnden Sommerhimmel auf und suchte das Sternbild des Großen Wolfs – des Großen Lupus –, das die Nacht zur Höhle der Seele geleitete. Ich sterbe, dachte sie, aber komme ich auch in die Höhle der Seelen? Oder ende ich in der Dunkelwelt? Bei diesem Gedanken schauderte sie. All die Jahre hatte sie die missgebildeten Welpen fortgetragen, weil das Gesetz des Clans es verlangte. Nicht sie machte diese Gesetze. Sie hatte sie nur befolgt – zum Wohl des Clans, wie Duncan MacDuncan immer erklärte. Es würde der Blutlinie schaden, wenn man Malcadhs leben ließe, ohne dass sie um ihr Überleben kämpfen mussten. Die wenigen, die es in den Clan zurückschafften, waren außergewöhnliche Welpen, die oft zu außergewöhnlichen Wölfen heranwuchsen. Aber um diejenigen, die nicht überlebten, durfte das Rudel nicht trauern. So lautete das Gesetz der Wildnis. Shibaan hatte nie getrauert, bis zu diesem Moment … jetzt, da sie starb. Werde ich dafür bestraft? Gibt es irgendwo ein Oberhaupt, das noch über Duncan MacDuncan steht und mich aus der Höhle der Seelen verbannen wird?


      Eine große Angst stieg in ihr auf. Obwohl die untere Hälfte ihres Körpers taub war und sie keinen richtigen Schmerz spürte, quälte sie etwas noch viel Schlimmeres. Es war ein neues Gefühl: Trauer, vermischt mit Angst. Und plötzlich erinnerte sie sich an jedes einzelne dieser Jungen – das erste mit den milchigen Augen, das blind geboren war. An eines, das nur drei Beine hatte, an das Ohrenlose, das Schwanzlose, an einige mit verdrehten Hüften, die nie laufen gelernt hätten. Und schließlich an das Junge vom Vorjahr mit der gespreizten Pfote und jener seltsamen Zeichnung aus kreisenden Linien an seinem Fußpolster. Irgendwie hatte ihr dieses Junge mehr zugesetzt als alle anderen – sie konnte es damals gar nicht schnell genug loswerden.


      An dem winzigen Jungen mit der halben Pfote, das sie an diesem Tag ausgesetzt hatte, war nichts Erschreckendes oder Verstörendes gewesen. Während die Taubheit in ihrem Körper hochkroch, stellte sie sich vor, wie sie zurücklaufen und das kleine Halbpfoten-Junge retten würde.


      Plötzlich kam es ihr vor, als träte sie aus ihrem Körper heraus. Leichtfüßig sprang sie den steilen Hang hinauf, hüpfte über Felsblöcke und rannte, so schnell sie konnte, zu dem Elchpfad. Bald hatte sie ihn erreicht. Sie erinnerte sich an jede Biegung, jeden Kieselstein. Ein winziges Geschöpf tauchte direkt vor ihr auf. Erleichterung durchströmte sie. Im selben Moment überfiel sie eine seltsame Empfindung, eine Regung, die sie noch nie in den eingeschrumpelten Zitzen an ihrem Bauch wahrgenommen hatte. Auf einmal fühlten sie sich nicht mehr klein und hart an. Milch, dachte sie. Da kommt Milch! Ich werde dieses Junge säugen. Eine ungeahnte Freude stieg in ihr auf. Die Elche waren noch nicht gekommen. Der Himmel war frei von Eulen. Nur der Sternenpfad schimmerte über ihr.


      Duncan MacDuncan, das weise Oberhaupt des Duncan-MacDuncan-Clans, trat aus dem Heulen der Nacht und verkündete den weit verstreuten Rudeln seines ehrwürdigen alten Clans, dass Carreg Gaer, das Rudel des Clanführers, das Erdbeben heil überstanden hatte. An die Obea und ihre Mission dachte er nicht mehr – bis er den Kopf zurückwarf und heulte. Sein Blick fiel auf das Sternbild des Großen Wolfs, das am Osthimmel aufging. Er sah, wie sich ein goldbrauner Nebel am Kopf des Sternenwolfs sammelte, und da wusste er, dass Shibaan gestorben war. Er erkannte sie sofort, denn er hatte sie einmal gesehen, lange bevor sie sich dem Clan der MacDuncan angeschlossen hatte, als sie noch jung und golden gewesen war. Und so heulte er seinen Abschiedsgruß in die Grenzenlosigkeit der Nacht. „Du hast uns verlassen, Obea. Dein Opfer hat uns stärker gemacht. Jetzt folgst du dem Sternenpfad, Shibaan. Du hast uns gut gedient.“ Er blinzelte und dann heulte er vor Glück, denn ein gutes Dutzend kleiner Sternenwölfchen lief aus der himmlischen Höhle der Seelen hervor, um Shibaan zu begrüßen. Ein Wolfsjunges folgte der Obea und dort, wo seine Hinterpfote den Pfad hätte berühren müssen, leuchtete nur ein kleiner Stern.
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      Faolan trat näher an die wundersame Felswand mit den Tiergestalten heran. Waren diese Geschöpfe lebendig oder bloß Fantasie? Atmet die Wand? Oder ist es nur Felsgestein? Träume oder wache ich? Die Bilder glichen irgendwie den Sternbildern, die Donnerherz ihm immer mit ihren scharfen schwarzen Klauen gezeigt hatte. Sie sahen nur viel echter aus. Und er hatte die Tiere, die hier über den Stein sprangen, richtig keuchen gehört! Er ging dicht an die Felswand heran, um sie zu beschnüffeln. Aber es war nur Felsgestein – stumm, kalt und unbewegt.


      Faolan hob die Schnauze und erkundete den Geruch der Höhle. Er suchte nach einer Duftspur, die ihm verriet, dass ein Bär hier gelebt hatte. Donnerherz’ Geruch würde er überall erkennen, obwohl sie unterschiedlich roch, je nachdem was sie gefressen hatte. Im Frühling, wenn sie gierig Wurzeln, Gras und Knollen verschlang, lag etwas Feucht-Grünes in ihrem Geruch. Davon war hier nichts zu wittern, nicht der geringste Hauch. Genauso wenig wie der trockene Kleegeruch des Sommers oder der beißende Fischgeruch, der an Donnerherz’ Fell haftete, wenn im Herbst die Lachse sprangen. Wie seltsam, dass sich so viele Tiere auf den Wänden tummelten. Sie wirkten springlebendig, obwohl die Höhle unbewohnt war.


      Unbewohnt, aber nicht leblos. Faolan scharrte mit der Pfote über die harte Oberfläche, bis die Drüsen in seinem Fuß seinen eigenen Geruch freisetzten. Bin ich das erste Tier, das hier seine Duftspur hinterlässt? Wie kann das sein? Sein Blick fiel auf ein weiteres Bild. Er trat näher, um es genauer zu betrachten. Es war eine Spirale, die wie die kreisenden Linien auf seiner gespreizten Pfote aussah! Faolans Herz schlug schneller. Er blickte sich um, legte die Ohren an, senkte den Schwanz und duckte sich in der klassischen Unterwerfungshaltung. Das war die größte Achtungsbezeigung gegenüber einer höheren Macht. Obwohl außer ihm keine Lebewesen in der Höhle waren, spürte er den Geist, der die Luft erfüllte. Und diesem erhabenen Geist musste er seine Verehrung erweisen.


      Als er sich wieder aufrichtete und in der Höhle umblickte, entdeckte er noch ein Bild hoch oben an der Decke – das Sternbild des Großen Wolfs, zu dem ein Sternenpfad hinaufführte. Gab es einen Ort, eine Himmelshöhle, zu der die Wölfe reisten, wenn sie ihr Erdenleben beendet hatten? Einen Ort wie Ursulana, den Bärenhimmel, in den Donnerherz’ Junge gegangen waren? Erneut blickte er sich um. Das hier ist auch eine Höhle. Nur kommt sie mir nicht wie ein Ende vor, sondern wie ein Anfang.


      Es war, als stünde er auf einem irdischen Sternenpfad, einem Übergang in eine Zeit vor der Zeit, als die Geschichten der Wölfe und der Eulen sich gerade erst miteinander zu verweben begannen.


      Faolan fühlte diese Dinge, wenn auch anders, als er zum Beispiel instinktiv wusste, wie man einer Beute nachspürt, einen Vielfraß in die Enge treibt oder in der Laichzeit oberhalb einer Stromschnelle auf Lachse lauert. Nein, das hier fühlte er mit einem anderen Teil seines Geistes, der nicht nur ihm allein gehörte, sondern größer war als der Geist eines einzelnen Wolfs. Es war ein Wissen, das alle Grenzen sprengte, das größer als ein Rudel war, größer als ein Clan, größer noch als eine einzelne Art.


      Diese scheinbar leere Höhle vibrierte vor Leben, war von einer Geschichte erfüllt, die unverzichtbar für Faolans Wesen war. Er hatte seine Wolfsmutter und seinen Wolfsvater nie kennengelernt, und die Grizzlybärin, die ihn aufgezogen hatte, war verschwunden. Wenn er die Geheimnisse dieser Höhle enträtseln konnte, würde er vielleicht erfahren, wer er wirklich war. Und wozu er bestimmt war.


      Langsam folgte er dem gewundenen Pfad, der tief in die Erde hineinführte. Das Licht wurde immer schummriger. Doch wie alle Wölfe konnte Faolan bei schwachem Licht hervorragend sehen. Selbst in den dunkelsten Nachtstunden war seine Sicht immer noch gut.


      Er drückte sich enger an die Wand, um einen silbrigen Streifen zu studieren. Es war die Abbildung eines schimmernden Wolfsstroms – Wölfe, die in einer langen Linie auf einen Horizont zuliefen. Eine wilde Sehnsucht stieg in ihm auf. Wie gern würde er mit diesen Wölfen laufen. Es lag etwas so Anmutiges, Majestätisches in der Art, wie sie sich bewegten, nicht als einzelne Tiere, sondern als Einheit. Der Wolfsstrom war wie ein irdisches Sternbild. Keine kalten, fernen Sterne, sondern Wölfe aus Fleisch und Blut, die so lebendig in die Felswand geritzt waren, dass sie zu atmen schienen.


      Über ihre Köpfe hinweg flog ein Vogel. Faolan erkannte ihn als Eule. Er hatte nicht viele gesehen. Aber wenn ihnen Eulen begegnet waren, hatte Donnerherz ihm ihre Namen genannt. Hätte er doch nur besser aufgepasst! Es gab verschiedene Eulenarten und Donnerherz kannte sie alle. Manche hatte sie Fleckenkauz genannt, andere Schnee-Eulen. Aber die Eule, die über den Wölfen flog, war wie das Urbild aller Eulen. Sie war mehr der Geist einer Eule als eine Eule aus Federn, Knochen und Blut – wie ein weißer Blitz, der den Himmel durchschnitt.


      Faolan verlor jedes Zeitgefühl. Später konnte er nicht sagen, wie lange er in der Höhle gestanden hatte – der „Höhle der Vorzeit“, wie er sie nannte. Hier brauchte er weder Schlaf noch Essen, als nährte ihn die Geschichte, die sich vor ihm entfaltete. Er entdeckte Lücken in der Geschichte. Die Bilder auf anderen Wänden stellten offenbar keine Fortsetzung dar. Die ersten Bilder zeigten Rentiere. In der Mitte kam der geschmeidige Wolfsstrom, ein Byrrgis, wie er später erfahren sollte, obwohl er doch am Anfang der Geschichte hätte stehen müssen. Für Faolan war gerade dieses Bild der Kern der Geschichte. Es gab ihm Hoffnung, denn es erinnerte ihn an die schönen Gesänge der Wölfe, die er gehört hatte, wenn er sich in den kalten Nächten aus dem Winterbau hinauswagte, während Donnerherz schlief. Jetzt wusste er, dass nicht alle Wölfe so waren wie die rohen, abgestumpften Kreaturen, die er in den Frostlanden gesehen hatte.


      Es grenzte fast an Hexerei, wie gut die fließende Bewegung der Wölfe durch das Verwischen ihrer Beine eingefangen war. Aber nicht nur die Darstellung der Bewegung beeindruckte Faolan zutiefst. Ihn fesselte vor allem die Einmütigkeit, die darin zum Ausdruck kam, die Art, wie die Wölfe zu einem Ganzen verschmolzen, wie sie einander in die Hände arbeiteten und zusammenstanden, zum Wohl des Rudels und jedes einzelnen Mitglieds. Diese Wölfe waren das genaue Gegenteil der Clanlosen aus den Frostlanden. Und doch war das nur ein winziger Ausschnitt aus einer größeren Geschichte, die Faolan sich in der Höhle der Vorzeit zusammenzureimen begann.
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      Faolan erinnerte sich, wie Donnerherz ihm von den hervorragenden Navigationskünsten der Eulen erzählt hatte. Anders als die meisten Tiere, die sich nur am Nordstern orientierten, nahmen die Eulen alle Sterne zu Hilfe. Und so erkannte er, dass die Wölfe vom äußersten Osten nach Westen wanderten und dass die nebelhafte Eule sie leitete. Dann fügten sich andere Teile der Geschichte in seinem Kopf zusammen.


      Der Wolf an der Spitze des Byrrgis war ein großer Canis dirus, ein Urzeitwolf, der Fengo genannt wurde. Er war das Oberhaupt des Clans aller Clans, wie er damals genannt wurde – der spätere Clan der MacDuncan. Faolan entdeckte noch mehr Bilder in der Höhle, die den Clan in derselben Laufordnung zeigten. Normalerweise war das die Jagdaufstellung, aber jetzt begriff er, dass sie auch noch einem anderen Zweck diente. Die Wölfe waren auf Wanderschaft. Er las an den Bildern ab, dass sie einen Ort des Eises verlassen hatten – Groß-Eis nannte er es in Gedanken. Im Lauf der Jahre hatte eine große Kälte im Land der Wölfe eingesetzt. Eine Kälte, die die warme Zeit nach und nach verdrängte. Die Winter wurden immer länger, bis das Eis das ganze Land bedeckte und auch im Sommer liegen blieb. „Eismarsch“ nannten die Wölfe diese Zeit – der Eismarsch der langen Kälte. Wo immer sie sich in ihrem Territorium hinwandten, das Eis folgte ihnen unerbittlich. Als Anführer des Clans fasste der Fengo den Entschluss, dass sie fortgehen mussten. Viele Monde lang waren sie unterwegs. Wann oder wie sie zum ersten Mal dem Geist des seltsamen Vogels begegnet waren, konnte Faolan jedoch nicht sagen.


      Dann blitzte eine weitere Erkenntnis in ihm auf: Die Eule hieß Hoole. Ja, genau – Donnerherz hatte ihm von den sagenhaft klugen Eulen erzählt, die auf einer Insel mitten im Hoolemeer in einem riesigen Baum lebten, der Ga’Hoole-Baum hieß. „Hoole“ sei ein altes Wolfswort für „Eule“, hatte sie ihm erklärt. Der Name erschien ihm jetzt nicht mehr fremd, sondern hatte einen seltsam vertrauten Klang. Wie in Trance spürte er den Bildern an den Höhlenwänden nach, die sich oft in tiefere Regionen hineinwanden, wieder aufstiegen und schließlich in riesige Galerien mit himmelhohen Räumen mündeten. Es war, als folgte er dem Geist von Hoole, der die Wölfe in ein neues Land führte – die Hinterlande, wie Faolan nach und nach erkannte. Es war ein wildes, trostloses Land, anders als alles, was die Wölfe je gekannt hatten. Seltsamerweise war es zugleich ein Reich des Eises und des Feuers. Hoole hatte sie in den östlichen Teil der Hinterlande geführt, in dem der Kreis der Vulkane aufragte. Dort war der Fengo mit seinem Clan aller Clans zunächst geblieben.


      Die Höhle selbst war ein Labyrinth aus zahllosen Stollen und Gängen, in dem man sich leicht verirren konnte. Tatsächlich wanderte Faolan mehrere Tage darin herum. Hunger verspürte er kaum in dieser Zeit. Wasser war genug da, aber nur wenig zu fressen. Ein, zwei Ratten und hin und wieder eine Fledermaus, das war alles. Faolan lernte schnell, die Fledermäuse von den Wänden zu pflücken, wenn sie sich dort kopfüber zum Schlafen niedergelassen hatten, was sehr komisch aussah. In Wahrheit aber nährten ihn nicht die wenigen Fledermäuse und Ratten, sondern die Geschichten und Bilder, die das Schönste waren, was er je gesehen hatte. Mit der Zeit entwickelte er einen wahren Kennerblick und lernte immer besser zu würdigen, wie gut der Künstler, der die Figuren gemalt hatte, Bewegung, Geschwindigkeit und Masse auf die Steinfläche gebannt hatte. Das Ganze war so lebendig, dass er die Bewegungen fast körperlich spüren konnte.


      Nur das Spiralmuster, das der Zeichnung auf seiner gespreizten Pfote glich, blieb ihm rätselhaft, obwohl er auf seinen Erkundungsgängen durch die Höhle immer wieder darauf stieß.


      Manchmal waren die Durchgänge in der Höhle blockiert. Als er das erste Mal in einer solchen Sackgasse landete, war er tief enttäuscht, weil er gerade zu einem interessanten Teil der Clan-Geschichte gekommen war: Der Fengo lebte nun schon mehrere Jahre mit seinen Wölfen in den Hinterlanden und hatte Bekanntschaft mit einer Eule geschlossen. Es war die erste Eule, die Glut sammelte, das Urbild aller Glutsammlereulen. In diesem Abschnitt tauchte das Spiralmuster besonders häufig auf. Faolan wollte schon den Rückzug antreten, als er einen feuchten Luftzug spürte. Woher sollte so tief unten in der Höhle ein Luftzug kommen? Er schnüffelte ein wenig herum und die vermeintliche Sackgasse entpuppte sich als ein Haufen Felstrümmer, die wohl bei einem Erdrutsch heruntergekracht waren.


      Mit Feuereifer begann er zu graben. Bei jedem Felsbrocken, den er mit der gespreizten Klaue aus dem Weg räumte, dankte er Donnerherz im Stillen dafür, dass sie ihn gezwungen hatte, nicht nur seine gesunde Pfote zu benutzen. Die gespreizte Klaue wäre sonst nie so kräftig geworden. Allmählich konnte er es kaum noch erwarten, das Geheimnis des Spiralmusters zu lüften.


      Als der ganze Schutthaufen endlich fortgeräumt war, trat Faolan in eine weite Ausbuchtung. Dort waren Bilder versammelt, die alles Bisherige in den Schatten stellten. Der Raum war rund, ideal für den Gegenstand der Bilder, die hier zu sehen waren. Staunend blickte Faolan sich um. Er stand inmitten der fünf Heiligen Vulkane: Dunmore, Morgan, H’rathgar, Kjell und Sturmwind. Auf den ersten Blick sahen diese Vulkane ziemlich gleich aus. Doch bei genauerem Hinsehen wiesen zwei von ihnen feine, aber deutliche Unterschiede auf – H’rathgar und Dunmore, auch wenn er die Namen der beiden Vulkane in diesem Moment noch nicht erspüren konnte. Eulen flogen um die Vulkane herum. Einige von ihnen schossen in die heißen Glutströme hinunter, die über die Hänge der Vulkane quollen. H’rathgar war beinahe durchsichtig. Die Glut in dem blubbernden Vulkantrichter sah ganz anders aus als die Glutströme an den Hängen. Diese besondere Glut war orange mit einem Hauch von Blau, das in der Mitte mit Grün vermischt war, demselben Grün wie Faolans Augen. Ein brodelnder Lavakessel fasste die Glutbröckchen ein. Und in diesen Kessel schoss eine Eule mit weißem Gesicht und goldbraunem Gefieder hinunter, um die Glut heraufzuholen. Faolan stockte bei diesem Anblick der Atem: Wollte die Eule sich etwa umbringen? Aber dann sah er einen zweiten Vulkan direkt gegenüber, der von einer gewaltigen Eruption erschüttert wurde. Aus dem Flammenwall flog eine prächtige Eule hervor. Sie hatte ein gesprenkeltes Gefieder und in ihrem Schnabel trug sie dieselbe rätselhafte Glut, auf die es auch die weißgesichtige Eule abgesehen hatte. Zwei Vulkane und zwei Eulen, die sich in eine lodernde Flammenwand stürzten, nur um diese besondere Glut zu bergen. Was hatte das zu bedeuten? Faolan spürte, dass die beiden Eulen durch große Zeiträume getrennt waren. Aber ihre Geschichten waren miteinander verflochten – und sie waren mit der Geschichte der Wölfe verbunden.


      Langsam durchwanderte er den runden Raum und zerbrach sich den Kopf, wie die verschiedenen Teile dieses Bilderrätsels zusammenpassten. Dann fiel sein Blick auf turmhohe Knochenhügel, die er anfangs gar nicht bemerkt hatte. Auf jedem dieser Hügel hockte ein Wolf. Irgendwie dämmerte ihm, dass die Wölfe dort hockten, um Wache zu halten oder etwas dergleichen. Wahrscheinlich beschützten sie die Glut vor den Schattengestalten, die wie die kühnen Glutsammlerinnen am Himmel flogen. Diese Schattengestalten waren gefährliche, verräterische Eulen, das spürte Faolan. Und noch etwas bedrückte ihn: Er fand keinerlei Hinweis auf die Bedeutung des geheimnisvollen Spiralmusters. Merkwürdig. Das Muster tauchte überall in der Höhle auf, immer über dem Kopf eines Tiers. Manchmal war es ein Wolf, manchmal eine Eule oder sogar ein Bär, ein Fuchs oder ein Hase.


      Vor lauter Grübeln war Faolan bald so erschöpft, dass er in dem runden Raum, in dem sich die Geschichten der Wölfe und Eulen vermischten, in einen tiefen Schlaf fiel.
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      Faolan schlief und träumte von einem Geruch, der sich in die Bilder einschlich, die er in der Höhle gesehen hatte. Der Geruch hatte etwas Fließendes wie der Silberstrom, den die laufenden Wölfe bildeten. Aber je stärker der Geruch wurde, desto klarer erkannte Faolan, dass er nichts mit den Wölfen auf der Höhlenwand zu tun hatte. Er spürte etwas Weiches um sich herum, zappelnde, kleine Körper, die miteinander balgten und sich nach dem warmen Milchgeruch drängten. Milch! Milch!, hieß das Zauberwort. Sofort wurde wild geschubst und gedrängelt. Alle schnappten nach einer Zitze in dem engen, dunklen Raum, der so wunderbar warm und still war. Faolan konnte in seinem Traum weder sehen noch hören. Nur riechen und fühlen konnte er. Und als er endlich eine der heiß umkämpften Zitzen ergatterte, spürte er noch etwas: einen Herzschlag. Nicht das gewaltige Hämmern eines Bärenherzens, sondern einen leiseren, schnelleren Rhythmus. Immer enger drängte er sich an das leichte Pochen und die Milch. Diese Milchgeberin war ganz anders als Donnerherz. Plötzlich spürte er einen kalten Luftzug. Etwas zerrte an ihm, riss ihn von der Zitze weg und aus dem Knäuel der zappelnden kleinen Körper heraus. Dann wurde es kalt. Er baumelte in der Luft und wurde von einer Kreatur ohne jeden Geruch davongetragen, weg von der Wärme, weg von seiner ersten Milch.


      Mit lautem Schreckensgeheul fuhr er aus dem Traum hoch und stand auf. Er zitterte am ganzen Körper. Vorsichtig schnüffelte er. Kein Milchgeruch hing im Raum. Aber es war doch so wirklich gewesen! So lebendig!


      Donnerherz hatte die Nacht, in der sie ihn gefunden hatte, fast nie erwähnt und auch nicht von einer Wolfsmutter gesprochen. Trotzdem wusste Faolan, dass er von einer Wölfin geboren sein musste, weil er doch so anders aussah als die Grizzlybärin. Aber tief in seinem Inneren hatte er nie wirklich daran geglaubt, jedenfalls nicht bis zu diesem Moment. Kann man denn zwei Mütter haben?, fragte er sich. Eine, von der man geboren, und eine, von der man aufgezogen wurde? Der Geruch der ersten Mutter aus seinem Traum hing ihm noch in der Nase.


      Er durfte nicht länger in der Höhle bleiben, das wusste er. Die Höhle war „vor der Zeit“. Er aber musste in seine eigene Zeit zurück, in sein eigenes Land. Faolan fasste einen Entschluss: Er würde die Grenze zu den Hinterlanden überschreiten und dem Fluss folgen, auf der Suche nach seiner ersten Mutter und den kleinen Fellknäueln, die sich zappelnd um ihn gedrängt hatten. Warum war nur er von seiner ersten Mutter weggerissen worden? Wie vom Blitz getroffen blieb er stehen. Er starrte auf die gespreizte Pfote hinunter, hob sie hoch und verbog den Körper, bis er den Blick auf das Spiralmuster an seinem Fußpolster richten konnte. Das war der Grund dafür!


      Seltsamerweise schmerzte ihn der Gedanke nicht. Stattdessen breitete sich ein tiefer Frieden in ihm aus. Das Wort „malcadh“ – „verflucht“ – kannte er nicht. Und er fühlte sich weder verflucht noch gesegnet. Eine Ahnung stieg in ihm auf: Er war Teil von etwas Größerem, einem größeren Muster, einem größeren Plan, einer endlos kreisenden Harmonie.


      Es wurde Nacht. Als die Dunkelheit sich über ihn senkte, hielt er die Pfote zum Neumond hoch, der gerade aufging. Eine niedrige Wolke huschte zu beiden Seiten der silbernen Sichel hervor wie ein großer, leuchtender Vogel, der am Horizont schwebte.


      Die Sterne begannen ihren majestätischen Aufstieg am Nachthimmel. Stumm schaute Faolan zu. Die Bewegung der Sterne erschien ihm wie das geschmeidige Strömen der Wölfe. Auch die Sterne bewegten sich nicht einzeln, nicht getrennt voneinander, sondern in vollkommener Übereinstimmung. Sie waren ebenfalls Teil von etwas Größerem. Selbst der Himmel schien sich um die Erde zu drehen, die vielleicht auch nur ein Stern war, ein Stern, der sich seinerseits drehte, ein winziger Teil in einem großen, fließenden Ganzen. Immer im Kreis herum wie die Linien auf meiner Pfote. Ich bin Teil eines endlosen Kreislaufs.
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      Tagelang war Faolan schon gewandert. Der Mond, der als dünne Sichel am Himmel gestanden hatte, als er aus der Höhle getreten war, war zu einer gewaltigen Silberkugel angeschwollen. Andere Wölfe waren ihm in dieser Zeit nicht begegnet. Er hatte nicht mal ein Heulen gehört. Wenn es am Tag zu heiß wurde, legte er sich an einem kühlen Felsen am Fluss nieder. Am Spätnachmittag ging er ins Wasser und fischte. Doch allmählich sehnte er sich nach einer richtigen Fleischmahlzeit. Der Wald war lichter geworden und eines Tages folgte er einem Pfad am Steilufer hinauf zu einer breiten Ebene. Es war die Stunde der Abenddämmerung. Ein tiefblaues Glühen erfüllte nach und nach die Luft. Plötzlich schnellten Faolans Ohren nach vorn. Ein seltsames Schnappen, das er im Wind aufgefangen hatte, ließ ihn aufhorchen. Er kannte dieses Geräusch und er wusste, was es bedeutete: Rentiere! Die Sehnen in ihren Beinmuskeln schnappten beim Gehen. Die großen Tiere waren auf dem Weg in ihre Kalbgründe.


      Faolans Magensäfte schossen auf. Er schmeckte bereits das Blut. Aber er hatte weder die Bärin an seiner Seite, die ihm immer bei der Jagd geholfen hatte, noch gab es einen Engpass in der Nähe, in den er ein Rentier hätte treiben können, bis es hoffnungslos in der Falle saß. Diese Jagdstrategie nützte ihm hier gar nichts. Und wenn schon. Er hatte schließlich schon einmal einen Puma erlegt. Der Puma war allerdings allein gewesen. Die Rentiere waren in der Herde unterwegs. Also musste er ein schwaches oder krankes Tier aussondern und dann zur Strecke bringen. Im Geist kehrte er in die Höhle zurück – zu dem prachtvollen Strom von Wölfen, die lautlos durch die Landschaft glitten. Wölfe, die zielstrebig und einmütig zusammenarbeiteten. Ein Schwall von Gerüchen schlug ihm entgegen. Er würde es auch allein schaffen.


      Entschlossen folgte er dem Geruch und hielt sich dabei sorgfältig windabwärts. Ein fernes Grollen stieg aus dem Boden auf, der spürbar zu beben begann. Immer stärker wurde das Grollen und bald darauf brach die Herde hinter einem Felsvorsprung hervor. Die Rentiere strebten zur Mitte der Ebene, die in ein flaches Tal abfiel. Das bot Faolan gewisse Vorteile. Er konnte sich oberhalb der Herde und weiterhin windabwärts halten. So hatte er einen guten Überblick und konnte sich das schwächste Tier aus der Herde herauspicken. Faolan war schlanker und schneller als noch vor wenigen Monden, denn er verlor bereits sein Winterunterfell. Rasch kletterte er auf einen Felskamm, lief den schmalen Grat entlang und beobachtete den Lauf der Herde. Zwei Raben kreisten über ihm und warteten darauf, dass er die Herde angriff. Faolan ärgerte sich. Die krächzenden Vögel würden ihn noch verraten. Doch die Rentiere zogen unbeirrt weiter, blindlings, unermüdlich, in einem stetigen Marsch, der so unverrückbar war wie der Lauf eines Flusses.


      Am Rand der Herde erspähte Faolan jetzt eine ältere Kuh, der es sichtlich schwerfiel, mit der Herde Schritt zu halten. Das war seine Beute. Lautlos schlich er den Hang hinunter. Der Wind änderte plötzlich die Richtung, wenn auch nur ganz leicht. Das Schnappen der Rentiersehnen beschleunigte sich, die Tiere steigerten ihr Tempo. Sie riechen mich, dachte Faolan. Er sah, wie die alte Rentierkuh sich näher zur Mitte der Herde schob, aber sofort wieder an den Rand gedrängt wurde. Faolan lag noch ein gutes Stück zurück, während die Herde ihre Geschwindigkeit mehr als verdoppelt hatte. Ich muss ein stetiges Schritttempo einhalten. Und ich muss so tun, als wäre ich nicht allein.


      Gleichmäßig lief er dahin und behielt dabei die Kuh im Auge. Instinktiv wusste er, dass in einem Byrrgis die Weibchen am schnellsten waren und deshalb an der Spitze des Rudels liefen. Er musste die Geschwindigkeit der Rentiere sorgfältig abschätzen und zugleich seine eigenen Kräfte schonen.


      Als die Herde eine leichte Anhöhe hinaufzog, blieb die Kuh zurück. Sie konnte keinen Hang mehr bewältigen. Abrupt machte sie kehrt, beschleunigte ihre Schritte wieder und lief in die andere Richtung weiter. Faolan schwenkte sofort herum und folgte ihr. Das ebene Gelände verlieh der Kuh neue Kräfte. Sie erreichte eine beachtliche Geschwindigkeit, aber Faolan war ihr so dicht auf den Fersen, dass er ihren keuchenden Atem hörte. Dieses Tempo konnte sie nicht ewig durchhalten.


      Oder doch?, fragte er sich nach einer Weile, als sie bereits ein großes Stück zurückgelegt hatten. Die Sterne waren inzwischen aufgegangen und an der anderen Seite der Himmelskuppel wieder hinabgesunken. Der Mond stand am fernen Horizont. Aber ich bin nicht allein, dachte er und rief sich die fließende Linie der Wölfe in Erinnerung. Jeder Wolf erfüllte eine bestimmte Rolle in der Laufordnung, ob beim Jagen oder Reisen. Faolan dachte daran, wie er dicht an der Felswand gestanden und das Bild stundenlang betrachtet hatte, bis er sich tatsächlich als Teil dieses Wolfsstroms fühlte. Fast konnte er den Druck der zahllosen geschmeidigen Leiber fühlen, die ihn umdrängten, um dann wieder einen langen, schnellen Strom zu bilden, während sie sich lautlos miteinander verständigten, in diesem Geister-Byrrgis. Einer für alle, alle für einen!


      Und jetzt? Die Rentierkuh sollte glauben, dass er aufgegeben hatte. Aufmerksam suchte Faolan mit den Augen die Landschaft ab. Vor ihm lag eine Senke und dahinter ein kleiner Hügel. Wenn die Kuh sich täuschen ließ, konnte er sich von der anderen Seite anpirschen und sie auf die Anhöhe zutreiben.


      Er keuchte hörbar, stieß eine Reihe von kurzen, atemlosen Schnaufern aus und heulte kurz auf. Dann machte er kehrt. Eine spannungsgeladene Stille erfüllte die Nacht. Das Schnappen der Sehnen hörte auf. Langsam, fast tänzelnd drehte Faolan sich um. Er spürte, wie die Kuh ihn beobachtete. Rasch verschwand er in der Senke und umrundete einen niedrigen Felsvorsprung. Die Kuh war langsamer geworden. Wenn er es schaffte, sie die Anhöhe hinaufzudrängen …


      Faolan handelte schnell. Er durfte ihr keine Zeit lassen, neue Kräfte zu sammeln. Blitzartig schoss er hinter dem Felsen hervor, den er gerade umrundet hatte, und jagte sie in einem gewaltigen Spurt die Anhöhe hinauf. Kaum war die Kuh oben, stürzte er sich mit einem einzigen großen Satz auf sie. Er schlug die Vorderpfoten in ihre Hüfte, zog sich strampelnd hoch und packte sie an der Kehle. Mit zurückgezogenen Lefzen hieb er die Zähne in ihren Hals, um ihr die Luftröhre zu zerquetschen. Die Kuh sollte sterben, aber nicht zu schnell. Erneut überwältigte ihn der Drang, ihre Stärke und Ausdauer anzuerkennen, wie er es bei dem Puma gemacht hatte. Die Rentierkuh sollte wissen, dass er sie achtete und für würdig hielt. Der Instinkt des Lochinvyrr war so alt wie die Geschichte der Wölfe selbst. Faolan konnte nicht anders – er musste der sterbenden Kuh in die Augen blicken, ihr zeigen, dass er ihr Leben wertschätzte, es als Geschenk an ihn betrachtete. Nur dann war das Fleisch morrin, geheiligt, und das Rentier für einen guten Zweck gestorben. Von all dem wusste Faolan natürlich nichts – ihn leitete nur ein uralter Instinkt.


      In den Augen der sterbenden Rentierkuh flackerte ein Licht auf, als sie Faolan anblickte. Er hörte das letzte, qualvolle Rasseln in ihrer zerquetschten Luftröhre. Ich habe ein langes Leben geführt, ein gutes Leben. Ich habe gekalbt und bin mit der Herde gelaufen. Ich bin bereit zu gehen. Meine Zeit ist vorbei. Einen Augenblick schien es, als nickten die beiden Tiere einander zu, dann starb das Rentier.
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      Die Raben kreisten schon über ihnen, noch ehe das Rentier seinen letzten Atemzug getan hatte. Zorn stieg in Faolan auf. Er knurrte nicht aus Hunger oder Selbstsucht, als zwei Rabenpaare sich auf einen Felsen in der Nähe des Kadavers setzten. Auch nicht, weil diese Raben dreist von dem Fleisch schmarotzen wollten, das er sich hart verdient hatte. Nein, Faolan konnte den Gedanken nicht ertragen, dass diese lärmenden Vögel mit ihrem heiseren Kra-Kra-Geschrei im Fleisch dieses edlen Tieres herumstocherten. Sein Nackenfell sträubte sich, wenn er nur daran dachte. Auch wenn Faolan seinen Hunger reichlich stillte, bliebe noch Fleisch übrig, aber die Raben machten ihn krank mit ihrer Gier. Er musste den Kadaver an einen Ort bringen, wo er vor den Aasvögeln in Sicherheit war.


      Und so schleifte er das Rentier an den Geweihstangen über die flache, baumlose Ebene. Die Raben folgten ihm. Sobald er einmal anhielt oder ausruhte, ließen sie sich in der Nähe nieder. Aber Faolan war ein unermüdlicher Wächter. Er fletschte die Zähne und zeigte seine langen Fänge, von denen die Vögel gehofft hatten, dass sie die zähe Haut des Rentiers zerfetzen und ihnen so die Arbeit erleichtern würden. Faolans Verhalten verwirrte sie. Normalerweise überließen Wölfe die Überreste den Vögeln, wenn sie sich satt gefressen hatten. Nicht umsonst wurden Raben auch „Wolfsvögel“ genannt, weil sie beharrlich den Rudeln folgten.


      Während Faolan den Kadaver über die Ebene schleifte, schoss ihm eine Idee durch den Kopf. Er dachte an die klaren Sommernächte, als Donnerherz ihm Geschichten über die Sternbilder erzählt hatte. Vor allem erinnerte er sich an die Nacht, in der sie von Ursulana, dem Bärenhimmel, gesprochen und dabei auf das Sternbild des Großen Bären gezeigt hatte. Dorthin, so glaubte sie fest, war der Geist ihres getöteten Jungen gegangen. Seit er die Bilder in der Höhle gesehen hatte, glaubte Faolan, dass es eine solche Zuflucht auch für Wolfsgeister geben müsse. Wenn es aber einen Himmel für Bären und Wölfe gab, warum nicht auch für Rentiere? Der Gedanke beflügelte seine Schritte.


      Einer der Raben schoss dreist auf den Rentierkadaver zu. Wütend sprang Faolan hoch und schnappte den Vogel einfach aus der Luft. Die anderen Raben erstarrten vor Schreck mitten im Flug. Noch nie hatten sie einen Vierbeiner so hoch springen sehen. Faolan tötete den Raben sofort. Die anderen erholten sich nach einem kurzen Moment von ihrem Sturzflug, der beinahe tödlich ausgegangen wäre, und flogen davon. Faolan sah sie nie wieder.


      Eigentlich wollte er den Rentierkadaver zum Steilufer des Flusses schleppen. Es lag weit genug von den Fischgründen entfernt, die hungrige Tiere in der Laichzeit aufsuchten, und dort zogen auch keine Rentierherden vorbei. Solche Knotenpunkte lockten nur Räuber an, die es auf Elche, Rentiere, Rotwild und Moschusochsen abgesehen hatten. Faolan schwor sich, dass kein Tier diese Knochen entweihen sollte, solange noch Fleisch an ihnen war. Er würde von dem Kadaver abfressen, so viel er konnte, und die Knochen verstecken.


      Endlich fand er einen guten Platz über einem tiefen Flussabschnitt. Unter der stillen Wasserfläche verbargen sich reißende Strömungen, sodass es für wandernde Herden gefährlich wäre, an dieser Stelle hinüberzuschwimmen. Außerdem hatte Faolan nicht die geringste Duftspur aufgefangen. Fuchsfamilien hielten sich fern, weil sie vermutlich befürchteten, ihre Jungen könnten über die Böschung purzeln. Vielfraße nisteten sich eher am Fuß eines steilen Bergsturzes oder ganz oben in einer Geröllhalde ein. Diese Tiere waren sehr geschickt darin, geschützte Räume zwischen den Felsen aufzuspüren. Marder und Wiesel hausten im tiefen Wald. Der Platz hier war perfekt.


      Faolan knurrte der Magen, nachdem er das Rentier so lange mitgeschleift hatte, und er nagte es bis auf wenige Knochen ab. Sogar die Haut schabte er sauber und rollte sich zum Ausruhen darauf ein. Das Licht verharrte noch kurz vor der Dämmerung, während der Mond wie ein Geist im Osten aufging und die Sonne im Westen verschwand. Dann breitete die Nacht ihre Flügel aus und färbte die Luft zuerst hellviolett, dann dunkellila und schließlich schwarz. Am Himmel gingen die Sternbilder auf, Faolan legte den Kopf zurück und begann zu heulen. Mit seinem Gesang rief er die Sterne an:


      Oh zeige mir die Zuflucht am Himmel


      für die edle Rentierkuh.


      Zeige mir den Sternenpfad,


      den sie gehen muss.


      Ihr Weg ist der Weg der Ehre.


      Sie ist ein Rentier.


      Ich bin ein Wolf.


      Ich lebe, weil sie starb.


      In dieser silbrigen Sternennacht


      verneige ich mich vor ihrer Güte.


      Ich bitte dich – zeige mir den Weg,


      damit ihre Knochen die letzte Ruhe finden.


      Faolan heulte bis tief in die Nacht hinein. Kein Windhauch regte sich und endlich sah er die Geweihstangen des Rentiersternbilds – nicht am Himmel, sondern als Spiegelung im mondblanken Fluss. Die Wasserfläche kräuselte sich leicht, Faolan trat näher ans Ufer und schaute hinab. Sein Herz raste vor Freude, als das Sternbild aufging. Langsam erkannte er darin die vertrauten Umrisse eines Rentiers – zuerst das Geweih, dann den Kopf, der von den hoch aufragenden Geweihstangen fast erdrückt wurde. Sein Blick folgte der leichten Vertiefung der Halslinie, die sogleich wieder zu dem fleischigen Buckel über den Schultern anstieg. Allein für die Umrisse der großen Hufe waren sechs Sterne nötig. Erneut begann Faolan zu heulen.


      Folge dem Sternenrentier!


      Folge ihm zum Geisterhimmel.


      Finde deine Mutter, die im Winter starb,


      deinen Vater, den ein Bär zerfetzte.


      Schließe dich der Geisterherde an,


      die dich erwartet


      in sternfunkelnder Nacht!


      Als er geendet hatte, blickte er auf die sauber abgenagten Knochen hinunter, die sanft im Mondlicht schimmerten. Tief in seinem Inneren stieg ein Hunger auf, jedoch nicht nach Nahrung oder nach Blut. Es war der Drang zu nagen, etwas Schönes aus diesen schimmernden Knochen zu schaffen, so wie die Bilder, die er an den Wänden der Höhle der Vorzeit gesehen hatte. Diesen Instinkt besaßen alle Knochennager, die als Welpen ausgesetzt worden waren und überlebt hatten – die wilde Gier, blank gefressene Knochen zu benagen. Nicht alle Wölfe erkannten jedoch so klar die Möglichkeit, etwas Besonderes daraus zu erschaffen. Kaum einer sah es so deutlich vor seinem geistigen Auge wie Faolan, der sich genau vorstellen konnte, wie aus den Linien machtvolle Zeichnungen wurden.


      Er benagte die Knochen nicht nur, sondern ritzte Gestalten und Muster ein. Manche erzählten eine Geschichte, andere waren einfach nur kunstvolle Verzierungen, ohne Anfang, Mitte oder Ende. Stieg ein Knochennager in die Vulkangarde auf, wurden die Knochen, die er benagt hatte, auf die restlichen Knochen aus früheren Jahrhunderten getürmt. Die Hügel, die dabei entstanden, hießen Drumlyns. Auf diesen Drumlyns hockten die Wölfe der Vulkangarde in ihren Wachzeiten. Faolan hatte die Hügel auf den Bildern der Höhle gesehen und obwohl er noch nie einen Knochen auf diese Weise benagt hatte, wusste er instinktiv, was er tun musste. Er würde ein Muster schnitzen, eine Botschaft für das Sternenrentier. Gleichzeitig stieg eine unstillbare Sehnsucht nach seinesgleichen in ihm auf. Er wollte mit den Wölfen laufen.


      Bis zum Morgengrauen hatte Faolan seinen ersten Drumlyn geschaffen, auch wenn er das Wort noch nicht kannte. Er setzte sich darauf und heulte in die Dämmerung hinaus. Dann brach die Sonne über dem Horizont hervor und zerstäubte das Wasser des Flusses in unzählige Lichtsplitter – rosa, rostrot, blutrot. Der Fluss blitzte und funkelte, als Faolan seinen wilden Abschiedsgesang in den Morgen heulte.
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      Faolan hatte seinen Abschiedsgesang für den Geist der Rentierkuh zu Ende geheult. Jetzt wusste er, dass sie den Weg zum Rentier-Himmel gefunden hatte, gleich hinter den funkelnden Geweihsprossen des Sternbildes. Trotzdem verweilte er noch tagelang an seinem Drumlyn und ritzte neue Botschaften in jede freie Stelle – auf einem Schenkelknochen, einer Schulter oder einer Rippe. Er lernte schnell und setzte die Zähne so behutsam ein, dass nur die feinsten Linien entstanden. Hätte er das Heulen anderer Wölfe gehört, wäre er weitergezogen, um sich ihnen anzuschließen. Aber es blieb still. Dennoch war er überzeugt, dass er die Grenze zu den Hinterlanden überschritten hatte. Die Wölfe hier mussten wie die sein, die er gehört hatte, als er noch mit Donnerherz im Winterbau lebte. Sorgfältig hatte er das ganze Gebiet um den Knochenhügel herum markiert, damit keine anderen Tiere eindrangen. Aber wenn Wölfe in der Gegend gewesen wären, hätte er sie gehört.


      Nicht nur die Wölfe ließen auf sich warten, es gab auch sonst nur wenig andere Tiere. Die Stelle, an der er den Knochenhügel errichtet und den größten Teil des Sommers verbracht hatte, war sehr abgelegen. Wenn er jagen ging, musste er ein gutes Stück wandern, um große Beute wie Rentiere aufzuspüren. Gejagt hatte er reichlich und die Knochen immer weiter aufgehäuft, sodass der Drumlyn inzwischen eine beachtliche Höhe erreicht hatte.


      Es fiel ihm schwer, diesen friedlichen Ort zu verlassen, an dem der Geist des Rentiers seine Himmelsreise angetreten hatte. Aber der Sommer schwand dahin und die Erde drehte sich immer weiter von der Sonne weg. Das Sternbild des Rentiers sank tiefer am westlichen Himmel hinab, bis eines Nachts nur noch die Geweihsprossen über den Horizont heraufkamen. Am nächsten Abend würde das Sternbild ganz verschwunden sein. Er musste fort. Die Tage wurden kürzer, der Herbst hielt Einzug. Er musste einen Winterbau suchen.


      Nein, dachte er plötzlich. Ich muss ein Wolfsrudel suchen, keinen Winterbau. In aller Klarheit stiegen die Bilder von den Höhlenwänden in ihm auf. Er sehnte sich danach, zu etwas Größerem zu gehören, vor allem aber zu etwas Besserem als die verkommenen Wolfsrotten aus den Frostlanden.


      In der Höhle der Vorzeit hatte er zwei Wolfs-Anordnungen gesehen. Eine davon war das Sternbild an der Höhlendecke, die andere die Jagd- und Laufordnung der Wölfe. Was ihn daran so fasziniert hatte, war die Einmütigkeit, der Geist der Freundschaft, der darin zum Ausdruck kam. Je mehr er daran dachte, desto einsamer fühlte er sich. Seit er das Bild zum ersten Mal gesehen hatte, brannte er darauf, mit diesen Wölfen zu laufen, seinen Platz in dieser Einheit einzunehmen. Und wenn sie ihn nun zurückwiesen?


      Andererseits wollte er zu Donnerherz zurück. Konnte er in beiden Welten leben – in der Welt seiner geliebten Bärenmutter und bei den Wölfen? Dass Donnerherz tot sein könnte, war inzwischen undenkbar für ihn. Diese Möglichkeit hatte er längst aus seinem Kopf verbannt. Deshalb hatte er auch nie den Blick auf dem Großen Bären ruhen lassen, während er den Himmel nach dem Sternbild des Rentiers abgesucht hatte. Vielleicht war es selbstsüchtig, aber Donnerherz fehlte ihm so sehr – beim Jagen und Fischen und nachts im Bau. Er konnte die Vorstellung einfach nicht ertragen, dass sie ganz von dieser Welt gegangen war. Der Weg nach Ursulana war so weit! Donnerherz hatte Ursulana als „Himmel“ bezeichnet, aber für Faolan war es eher die Dunkelwelt.


      Auf jeden Fall musste er fort, bevor der Horizont die letzten Sternspitzen des Rentiergeweihs verschluckte. Widerstrebend machte er sich auf den Weg und ging in die Richtung, aus der der Fluss kam. Nur einmal drehte er sich zum Knochenhügel um, der im Mondlicht glitzerte.


      Dann umrundete er eine Flussbiegung und fand bald eine Stelle, an der er den Fluss überqueren konnte. Als er auf der anderen Seite an der Uferböschung hinaufkletterte, fing er einen vertrauten Geruch im Flusswind auf und begann zu laufen. Das Wasser brodelte nur so vor silbrigen Fischleibern in der Morgensonne. Die Zeit des Lachslaichens war gekommen und direkt vor ihm lagen die Stromschnellen, in die er mit Donnerherz hineingewatet war und gefischt hatte. Plötzlich entdeckte er einen fremden Grizzly, eine Bärin mit drei Jungen, und erstarrte. Die Jungen bemerkten ihn nicht, aber die Mutter beäugte ihn misstrauisch. Faolans Herzschlag setzte kurz aus. Eine seltsame Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung erfüllte ihn. Enttäuschung, weil nicht seine geliebte Donnerherz vor ihm stand. Erleichterung, weil er den Gedanken nicht ertragen hätte, dass Donnerherz neue Junge aufzog, die sich, so wie er einst, an ihr großes, dröhnendes Herz schmiegten.


      Die Bärin stieß ein leises, warnendes Fauchen aus. Faolan nahm den Schwanz herunter und zog den Kopf ein, um ihr zu zeigen: Keine Angst, ich werde deinen Jungen nichts tun. Die Bärin verstand ihn sofort, blinzelte aber verwirrt. Einen Augenblick war Faolans leichte Kopfbewegung so typisch „Bär“ gewesen, dass sie ins Grübeln kam, ob der Wolf womöglich ein Bär war, auch wenn er nicht so aussah.


      Faolan hatte lange keinen Lachs mehr geschmeckt, aber er war so niedergeschlagen, dass ihm der Appetit verging. Mehr denn je sehnte er sich nach Donnerherz. Zumindest wusste er jetzt, dass er wirklich in die Hinterlande zurückgekehrt war. Hierher gehöre ich, dachte er. Ich bin ein Wolf der Hinterlande. Aber sein Herz machte keinen Freudensprung dabei.


      Einen Tag und zwei Nächte wanderte er weiter. Hin und wieder hörte er jetzt das ferne Heulen von Wölfen, das ihm ein bisschen Angst machte, obwohl er sich doch so sehr danach gesehnt hatte. Er verstand sie, aber sie erinnerten ihn daran, dass er anders war. Die Verwirrung der Grizzlybärin, die ihn am Fluss angeblinzelt hatte, war ihm nicht entgangen. Was bist du?, hatte sie ihn stumm gefragt.


      Er selbst hatte sich diese Frage oft genug gestellt. In gewisser Weise war er ein Wolf, aber würden ihn die anderen Wölfe akzeptieren? Je weiter er wanderte, desto unsicherer wurde er.


      Bald sah er die Zeichen der Verwüstung, die das Erdbeben hinterlassen hatte. Selbst der Flusslauf hatte sich verändert, denn jetzt gingen viele Bäche von ihm ab, die vorher nicht da gewesen waren.


      Faolan wusste instinktiv, dass der Sommerbau, den er mit Donnerherz bewohnt hatte, von einem dieser zahllosen neuen Bäche überflutet worden war, denn es war nichts mehr davon zu sehen. Das Erlendickicht war halb im Wasser versunken. Nirgendwo entdeckte er Gletscherlilien, geschweige denn das blaue Irisgesprenkel. Und doch hatte der Wald etwas Vertrautes, das ihm das Herz schwermachte, als die frühen Erinnerungen an Donnerherz in ihm aufstiegen.


      Faolan wollte gerade ins Flachwasser eines Baches waten, als sein Blick auf einen blank polierten schwarzen Stein fiel, der im Sonnenlicht aufblitzte. Er senkte den Kopf und stupste ihn mit der Schnauze an. Der Stein gefiel ihm. Und dann entdeckte er die Spirallinien darauf, dasselbe Muster, das er an der gespreizten Pfote trug. Er stockte, nahm den Stein zwischen die Zähne und hob ihn vorsichtig auf. Am Ufer ließ er ihn fallen und starrte ihn lange Zeit an. Der Anblick des Musters war seltsam tröstlich – als sei ein Teil von ihm in diesen Stein eingeschrieben.


      Behutsam legte er den Stein in den Bach zurück, wandte sich ab und ging weiter.


      Die Sonne versank bereits und ein kaltes blaues Licht stahl sich durch die Kiefern. Der Wald schimmerte gespenstisch bleich, als wäre er in ein Reich eingetreten, das weder Erde noch Himmel war. Geisterhafte Nebelgirlanden schlangen sich um die Bäume, sodass die Stämme in der Luft zu schweben schienen. Trotzdem spürte Faolan festen Boden unter den Füßen. Vorsichtig ging er weiter, die Ohren nach vorn gerichtet, den Schwanz leicht erhoben. Sein Nackenfell sträubte sich knisternd.


      Vor ihm war etwas Weißes, weißer als die Nebelschwaden. Blendend weiß. Zuerst sah er nur Bruchstücke, gestaltlos wie der Nebel. Dann erkannte er den Schädel eines gewaltigen Grizzlys. Faolan stockte kurz – und stürzte darauf zu. Der Schädel seiner geliebten Donnerherz ragte im milchigblauen Licht des Waldes auf, so majestätisch, so hoheitsvoll, dass Faolan auf die Knie fiel. Er hob den Kopf und blickte zum Himmel empor, der jetzt tiefblau und sternfunkelnd war. Verzweifelt suchte er nach dem Großen Bären. Als er das Sternbild fand, warf er den Kopf zurück und heulte, heulte Donnerherz nach Ursulana. Die ganze Nacht heulte er und blickte in die Sterne, die langsam über den nachtblauen Himmel zogen.


      In der Bilderhöhle hatte Faolan gesehen, dass sich die Zeit zu einem unausdenklichen Nebel ohne Anfang oder erkennbares Ende zurückspulen konnte. Und als er jetzt am Himmel den Sternenpfad nach Ursulana suchte, begriff er, dass die Erde, auf der er stand, ein Stern von vielen in einer grenzenlosen Weite war, so gewaltig wie die Zeit. In all dieser Zeit, unter all diesen Sternen waren Donnerherz und ich für einen Augenblick vereint. Es gibt andere Sterne, andere Himmel und so viel Zeit. Und doch …


      Kreisend, für immer kreisend,


      Bär, Wolf, Rentier.


      Wer kann sagen, wann alles begann


      und wann es enden wird?


      Wir alle sind Teil eines Ganzen,


      von einfachsten Anfängen nur.


      Jeder ist anders


      und doch sind wir eins.


      Eins und immerdar,


      Donnerherz währt ewig,


      jetzt und für alle Zeit.
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      Langsam drehte die Maskenschleiereule Gwynneth die Zange im Feuer. Es war ihr dritter Versuch, ein Weidenblatt aus Metall zu schmieden. In den Hinterlanden gab es keine Weidenbäume oder Weidenblätter, nicht ein einziges. Und ein solcher Gegenstand war auch nicht besonders gefragt. Die meisten Schmiede begnügten sich damit, praktische Alltagsdinge herzustellen – Töpfe, Kessel, Kampfkrallen und verschiedene Waffen. Aber seit dem Ende des Glutkrieges war der Waffenbedarf stark zurückgegangen. Gwynneths Vater Gwyndor, der an seinen Kriegswunden gestorben war, war ein berühmter Waffenschmied gewesen, der Meister der doppelten Kampfkralle. Gwynneth dagegen arbeitete mehr im künstlerischen Bereich, zumal sie ihr Handwerk zu einem großen Teil von ihrer Tante erlernt hatte. Nicht von ihrer richtigen Tante, sondern von einer Schnee-Eule, die ihre Talente nicht für militärische Zwecke vergeuden wollte und sich daher fast ausschließlich mit Kunstschmiedearbeiten befasste. Doch sie hätte besser daran getan, auch ein paar Kampfkrallen anzufertigen und in ihrer Schmiede bereitzuhalten. Denn eines Tages war die Schnee-Eule von Nyra ermordet worden, dem skrupellosen Anführer eines Volks von Eulen, die sich „die Reinen“ nannten.


      Gwynneth hätte die Schmiede ihrer Ziehtante in den Ruinen eines ummauerten Gartens übernehmen sollen, aber irgendwie schreckte sie davor zurück, nachdem die Schnee-Eule dort ums Leben gekommen war. Der Gedanke, dass die Schnee-Eule ihr über die Schulter blicken würde, sobald sie die Zange in die Hand nahm, war ihr unheimlich.


      Im Übrigen waren Schmiede von Natur aus Eigenbrötler und lebten gern abseits. Hin und wieder kamen sie zum Kreis der Heiligen Vulkane, um Glut von den Vulkanhängen zu sammeln. Und bei Waldbränden errichteten sie manchmal zeitweilige Schmieden am Rand des Feuers. Aber meistens hausten sie an trostlosen Orten. Dass Schmiede sich einen Gefährten nahmen, kam selten vor. Geschweige denn, dass sie Kinder aufzogen. Gwynneth hatte ihre Mutter nie gekannt, aber ihr Vater hatte eine enge Beziehung zu der Schnee-Eule unterhalten, der er seine Tochter für längere Zeiten anvertraute.


      Gwynneth hatte beide lieben gelernt, so unterschiedlich sie auch waren. Wenn ihr Vater sich sorgte, dass Gwynneth „zu künstlerisch“ wurde, nahm er sie in die Hinterlande mit. Gwyndor hatte sich im Lauf der Jahre gut mit den Wölfen angefreundet. Er kannte ihre Bräuche und hatte sein Ohr auf ihr Heulen eingestimmt. Als er merkte, dass seine Tochter ein noch viel feineres Gehör für Wolfsgesänge hatte, brachte er ihr alles bei, was er wusste. Gwynneth war eine gelehrige Schülerin. Sie kannte die Tonlage aller Vorheulerinnen, der sogenannten Skrielin. Im Gegensatz zu Gwyndor, der nur den ungefähren Sinn der Botschaft heraushörte, konnte Gwynneth viel mehr davon verstehen. Inzwischen beherrschte sie die Sprache der Wölfe nahezu fließend.


      Mitten in ihrem dritten Versuch, dem Weidenblatt die richtige Form zu geben, hörte sie das Heulen. Einen gespenstisch-schönen Gesang. Sofort nahm sie die Zange aus dem Feuer und legte sie auf den Steintisch.


      Der Gesang traf sie mitten ins Herz. Es war ein Lied des Schmerzes, aber auch der Ergebung, des Sich-Fügens ins Unvermeidliche. Er stammte von keiner Vorheulerin, die sie je gehört hatte.


      Gwynneth dämpfte das Feuer und legte das Werkzeug beiseite, obwohl sie am liebsten alles auf einen Haufen geschmissen hätte, um so schnell wie möglich diesem Gesang zu folgen. Aber sie beherrschte sich. Nicht umsonst hatten ihr Vater und ihre Tante ihr eingebläut, dass ein Schmied nur so gut wie sein Werkzeug war. Wer mit rostigen Zangen arbeitete, ließ auch sein Können einrosten. Schlechte Handwerkskunst war Skart, ein unflätiges Eulenschimpfwort für viele Dinge, einschließlich verpfuschter Gebrauchsgegenstände, die von schlechten Schmieden hergestellt wurden.


      Aber Gwynneth brauchte nicht lange, um ihre Schmiede aufzuräumen. Jetzt hockte sie auf dem Steintisch, auf dem gerade noch ihre Zange gelegen hatte, und breitete die Flügel aus, um die warmen Luftzüge von der schwelenden Glut in der Esse zu nutzen. In einer kühlen Herbstnacht wie dieser war eine kleine Aufstiegshilfe nicht zu verachten.


      Sekunden später schoss Gwynneth über den Baumwipfeln dahin. Sie orientierte sich am zweiten Stern der Goldenen Krallen, drehte ab und nahm einen Kurs, der sie südwärts führte. Der Wind trug das Heulen durch die Nacht. Gwynneth war schon eine gute Meile geflogen, als sie einen jungen Wolf im Mondlicht entdeckte. Lautlos landete sie in den Ästen eines Baums und lauschte.


      Der Gesang verwirrte sie, obwohl sie die einzelnen Sätze verstand. In ihrem Versteck hinter einem Schirm aus Kiefernadeln beobachtete sie den Wolf. Es war ein Rüde, der sich neben einem großen Grizzlybärenschädel niedergelassen hatte. Aber was bedeutete diese Stelle, die er unablässig heulte? „Wir alle sind Teil eines …“?


      Aufmerksam lauschte sie, als sich der Wolf in ein zweites Qualid stürzte:


      Milchgeberinnen, Milchgeberinnen,


      wandelt ihr zwei dort oben am Himmel?


      Steigt ihr die Sternenleiter hinauf


      und wartet, dass auch ich sterbe?


      Wenn meine Zeit gekommen ist,


      wohin soll mein Geist sich wenden?


      Bin ich Wolf oder Bär?


      Ich weiß weder Anfang noch Ende.


      Nachdem das Heulen verstummt war, wühlte der Wolf eine Gesichtshälfte in die Erde und rieb kräftig Kopf und Hals daran. Mit diesem Duftwälzen markierten die Wölfe ein Territorium und machten Gebietsansprüche geltend, das wusste Gwynneth. Aber dieser Wolf hatte offensichtlich nicht die Absicht, auf die Jagd zu gehen. Vor allem angesichts der Totenklage, die in seinem Heulen mitschwang. Der Wolf rannte um die Knochenreste herum und wälzte sich, wo immer er konnte und so nah an den Knochen wie möglich. Vermutlich hatte er einen zweiten Geruch aufgefangen. Doch plötzlich ging der Eule ein Licht auf – zwei Milchgeberinnen. Zwei Mütter!
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      „Wir haben viel gemeinsam“, sagte Gwynneth, während sie von der hohen Kiefer herunterschoss und in respektvollem Abstand vom Bärenschädel landete. Faolan blickte auf. Er hielt einen Knochen, der einst zu Donnerherz’ Pfote gehört hatte, in den Zähnen und starrte die Maskenschleiereule an.


      „Leg den Knochen weg und folge mir, mein Lieber.“ Kaum waren ihrem Schnabel diese Worte entschlüpft, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Faolan schüttelte energisch den Kopf.


      „Nein, natürlich nicht. Was rede ich denn da? Das ist der Knochen deiner Milchgeberin! Nimm ihn mit, aber folge mir“, verbesserte sie sich schnell. Dann breitete sie die Flügel aus und erhob sich in die Lüfte.


      Faolan sah ihr nach. Im ersten Moment hatte er die Eule kaum wahrgenommen, so überwältigt war er von seinem Kummer. Aber allmählich drang der Gedanke in sein Bewusstsein, dass eine Eule, vielleicht sogar eine Eule vom großen Ga’Hoole-Baum, mit ihm gesprochen hatte. Wirklich und wahrhaftig! Mit wackligen Knien erhob er sich und lief ihr nach.


      Er konnte kaum glauben, wie lautlos sie flog. Selbst als sie beim Auffliegen mit den Flügeln geschlagen hatte, war kaum ein Laut zu hören gewesen. So viel stiller als Raben, dachte er. Allein dadurch fühlte er sich zu ihr hingezogen. Ihre Stille tröstete ihn in seinem Kummer. Er wollte gern in ihrer Nähe sein. Donnerherz hatte ihm schließlich als Erste von den klugen Eulen des Ga’Hoole-Baums erzählt.


      Mit zurückgelegtem Kopf beobachtete er den dunklen Umriss der Maskenschleiereule, der sich gegen den Vollmond abzeichnete. Stumm schlüpfte er durch die blauen Schatten der Bäume. Alle paar Schritte hob er den Kopf, um den Eulenflug vor dem Bogen der Sterne zu verfolgen. Nach einer Weile fing er den Rauchgeruch der schwelenden Schmiede auf.


      Im ersten Moment schreckte er vor dem Feuer in der Esse der Maskenschleiereule zurück. Feuer hatte er bisher nur einmal aus der Ferne gesehen, als er mit Donnerherz das erste Mal gefischt hatte. Damals hatte es einen gewaltigen Waldbrand gegeben. Die Flammen waren hochgeschossen wie rote Klauen, als wollten sie die Sonne vom Himmel herunterreißen. Dieses Feuer hier sprühte Funken. Es knisterte und knackte wie die kleinen Knöchelchen eines Beutetiers, die er zwischen den Kiefern zermalmte. Hin und wieder wurde das Knistern des Feuers von lautem Knallen oder Zischen unterbrochen.


      „Komm, komm“, sagte die Maskenschleiereule und holte ihre Zange hervor. „Hier bist du in Sicherheit. Das Feuer springt nicht aus meiner Esse. Hab nur keine Angst.“ Mit einer Drehung des Kopfes, bei deren Anblick ihm ganz schwindlig wurde, bedeutete sie Faolan, dass er sich mit seinem Knochen ans Feuer setzen möge.


      Mehrere neue Geräusche drangen jetzt an sein Ohr. Geräusche, die er noch nie gehört hatte. Das Klirren der Eisenzange, das Knistern des Feuers, das Schnaufen der Blasebalgkralle, die die Eule zusammendrückte und auf die Glutbröckchen im Feuer richtete, um die Flammen wieder zum Leben zu erwecken.


      „Was sind das für Krallen?“, fragte Faolan mit wachsam nach vorn gerichteten Ohren.


      Gwynneth drehte sich um. „Das hier meinst du?“, schnurrte sie vor sich hin. „Das ist ein Blasebalg. Ich bin Schmiedin. Hammerschmiedin. Ich schmiede Gegenstände aus Eisen und anderen Metallen.“


      „Was für Gegenstände?“, fragte Faolan.


      „Wenn du willst, zeige ich sie dir. Aber zuerst wollen wir uns miteinander bekannt machen.“ Gwynneth musste den Wolf noch etwas mehr sprechen hören. Sein Heulen war einzigartig gewesen, und das galt auch für seine Sprechstimme. Eine seltsame Rauheit lag darin, die dem kehligen Knurren der Clanwölfe nicht unähnlich war. Und doch klang es anders. Zumindest war er kein Clanloser, so viel stand fest. Dazu war sein Benehmen zu höflich. Er besaß eine Anmut und Würde, die nur Wölfe kannten, die im Rudel aufgewachsen waren. Sie lernten Rang, Ordnung und vor allem die Älteren zu achten.


      Gwynneth hatte die gespreizte Vorderpfote sofort bemerkt und schloss daraus, dass der junge Wolf ausgesetzt worden war. Wo aber hatte er dann seine Eigenschaften erworben, diese Verhaltensweisen, die untrennbar zur Wolfswelt gehörten? Von den beiden Milchgeberinnen? Vielleicht konnte sie ihn zum Reden bringen, indem sie das Gespräch behutsam auf seine Milchgeberinnen lenkte. Das wäre dann der „erste Streich“, wie es in der Sprache der Schmiede hieß – der erste Schlag mit dem Hammer, wenn das Metall ausreichend erhitzt war.


      „Ich bin Gwynneth. Den Namen habe ich von meiner Mutter, die gestorben ist, bevor ich geschlüpft bin. Eine andere Eule hat sich ihrer Eier angenommen und mich auch teilweise mit aufgezogen. Manchmal nannte sie mich Gwynnie. Und wie heißt du?“


      Der Wolf horchte plötzlich auf und starrte die Eule durchdringend an.


      „Faolan“, sagte er. „Faolan hat sie mich genannt.“


      Gwynneth musste nicht fragen, wer „sie“ war. Er sprach natürlich von der Grizzlybärin. Der junge Wolf rückte ein bisschen näher heran, ohne die Pfoten von dem Knochen zu nehmen. „Du sagst, deine richtige Mutter ist gestorben? Und eine andere hat für dich gesorgt?“


      „Ja, ich bin zum Teil bei ihr aufgewachsen. Und sie hat mir das Schmiedehandwerk beigebracht“, bestätigte Gwynneth.


      „Dann hast du also einen Vater und eine zweite Mutter?“, fragte Faolan weiter.


      „Ja, wir haben viel gemeinsam. Wie ich schon sagte.“


      Faolan kroch mit dem Knochen noch näher ans Feuer heran. Eine solche Wärme hatte er noch nie gespürt. Das Feuer selbst war wie eine Landschaft und die Flammen tanzten in ihrem eigenen Wind. Wie Bäume wuchsen sie aus dem Glutnest empor, das ihre Erde darstellte. Das Knacken und Knistern des Feuers war von sprühenden Funken begleitet, die immer wieder aufstoben wie Sternschnuppen. Die Feuerlandschaft wurde zu einer ganzen Welt – zu einem großen Universum.


      Die Augen auf die Flammen gerichtet, begann Faolan langsam mit seiner kehligen Stimme zu sprechen. Es klang, als hätte er lange nicht geredet. Seine Stimme krächzte und quietschte fast wie die rostigen Türangeln, die Gwynneth manchmal aus den verfallenen Häusern der Anderen – der Menschen – herausbrach, um sie in ihrer Schmiede einzuschmelzen.


      „Ich weiß nicht, wer mein Vater war. Aber ich habe eine Milcherinnerung an meine Mutter. Ich erinnere mich an ihren Geruch, das ist alles. Nur an Donnerherz habe ich mehr als eine Milcherinnerung.“


      „Donnerherz?“


      „Ja, sie hat mich aufgezogen.“ Faolan schwieg einen Augenblick, dann redete er weiter. Jetzt klang seine Stimme, als wäre die Türangel mitten entzweigebrochen. „Sie ist fortgegangen“, stieß er mühsam hervor. „Ich weiß nicht, warum.“


      „Donnerherz war eine Bärin, nicht wahr? Eine Grizzlybärin“, sagte Gwynneth.


      Faolan riss den Blick vom Feuer los und nickte. Dass Gwynneth den Namen der Bärin laut ausgesprochen hatte, traf ihn zutiefst. Keine andere Kreatur außer ihm hatte den Namen bisher laut gesagt. Faolans Pfote ruhte noch immer auf dem Knochen. Er legte den Kopf auf die Pfote und sah Gwynneth in die Augen. „Sie ist fortgegangen. Das vorhin war ihr Schädel. Jetzt habe ich nur noch … diesen Knochen.“ Er leckte kurz daran. „Donnerherz hat mich im Arm gehalten, wenn ich an ihren Zitzen gesaugt habe. Ganz fest hat sie mich mit ihren riesigen Pfoten an sich gedrückt. Ich konnte das Donnern ihres Herzens hören.“


      „Und deshalb nennst du sie Donnerherz“, sagte Gwynneth leise.


      „Ja.“ Faolan hob erneut den Kopf. „Hat dein Vater dich auch verlassen? Und deine zweite Mutter?“


      „Mein Vater ist im Krieg gestorben. Und meine zweite Mutter wurde ermordet.“


      „Was heißt ermordet?“


      „Sie wurde grundlos getötet – nicht als Beute zur Nahrung, und auch zu keinem anderen Zweck.“


      „Aber das bedeutet, dass du nicht verlassen wurdest. Weder deine zweite Mutter noch dein Vater haben dich verlassen. Keiner von beiden.“


      „Donnerherz hat dich auch nicht verlassen. Und erst recht nicht deine erste Mutter. Da bin ich ganz sicher.“


      „Doch, natürlich hat mich meine erste Mutter verlassen“, beharrte Faolan trotzig. „Und wenn Donnerherz mich nicht gefunden hätte, wäre ich jetzt …“


      Gwynneth schnitt ihm einfach das Wort ab. „Du wurdest deiner Mutter weggenommen, Faolan.“


      „Weggenommen?“, rief Faolan empört und richtete sich auf. Jedes einzelne Härchen in seinem Nackenfell sträubte sich.


      „Faolan, mein Vater Gwyndor hat mich die Bräuche der Wölfe gelehrt, der Wölfe der Hinterlande.“


      „Dann erzähl mir davon. Erzähl mir von den Wölfen und warum ich meiner Mutter weggenommen wurde“, flehte Faolan. Seine Stimme war noch rauer geworden und er mied ihren Blick. Seine funkelnden grünen Augen waren auf Donnerherz’ Knochen geheftet.


      Gwynneth erzählte ihm alles – von der Obea, die nach den alten Wolfsgesetzen die Aufgabe hatte, missgebildete Junge an einem entlegenen Ort auszusetzen. Und dass die Eltern des unglücklichen Malcadh aus dem Rudel vertrieben wurden.


      Der Himmel wurde immer dunkler. Faolan saß am Feuer der Schmiede. Eingehüllt in die Falten der Nacht, lauschte er den Worten der Eule, die ihm die Bräuche und Sitten der Wölfe erklärte. Während er lauschte, begann er behutsam, Donnerherz’ Knochen zu benagen, sodass Gwynneths Worte von leisen Ritzlauten begleitet wurden.


      „Aber wenn ein Malcadh überlebt, darf es als Knochennager zum Rudel zurückkehren.“


      „Als Knochennager? Was ist das?“


      Gwynneth ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Sie legte den Kopf schief, um die Linien zu betrachten, die Faolan in den Knochen geritzt hatte. „Nun, du bist es schon – du bist ein Knochennager. Deine Zeichnungen sind deinen Jahren weit voraus. Sie sind besser als alles, was ich bisher gesehen habe, sogar besser als die Drumlyns von Hamisch, dem Fengo der Heiligen Garde.“


      Die letzten Worte schlugen eine Saite in Faolans Innerem an, als hätte er sie schon einmal gehört. Nein, nicht gehört! Er hatte es gesehen! Er dachte an die Bilder in der Höhle – an die fünf Vulkane und an die turmhohen Hügel, die Drumlyns, auf denen je ein Wolf hockte. Ihm schien sogar, als hätte er die Bilder nicht nur betrachtet, sondern irgendwann in grauer Vorzeit selbst darin gelebt.


      „Wenn ich also zurückgehe, werde ich ein Knochennager?“


      Gwynneth riss ruckartig den Kopf hoch und dann gleich wieder herunter. Noch nie hatte Faolan einen Vogel oder sonst ein Tier gesehen, das den Kopf in so atemberaubender Weise bewegen konnte wie diese Eule.


      „Ja“, erwiderte Gwynneth. „Doch das ist hart.“


      „Aber du hast doch gesagt, dass ich es schon kann.“


      „Umso härter wird es für dich sein.“


      „Das verstehe ich nicht.“


      „In der ersten Zeit nach seiner Rückkehr wird ein Knochennager besonders grob behandelt. Die anderen Jungwölfe sind eifersüchtig auf ihn. Er muss sich erst beweisen.“


      „Reicht es denn nicht, dass ich ausgesetzt wurde? Findest du nicht, dass ich mich schon bewiesen habe?“ Faolan hielt inne und brummte in einem tiefen, dröhnenden Tonfall, der ziemlich bärisch klang, etwas Unverständliches vor sich hin. Es war tatsächlich ein Bärenfluch – das Wort, das Donnerherz oft vor sich hingeknurrt hatte, wenn sie wütend war. Urskadamus, das Schimpfwort für einen tollwütigen Bären.


      Mit einem tiefen Seufzer fuhr Faolan fort: „Also hat mich meine erste Mutter, meine erste Milchgeberin doch nicht verlassen. Aber was ist mit meiner zweiten Mutter, mit Donnerherz?“


      Gwynneth blinzelte mit ihren dunklen Augen. „Glaubst du wirklich, dass Donnerherz dich verlassen hat?“


      „Bei ihr ist es anders als bei den Wölfen. Niemand nimmt einem Grizzly etwas weg“, entgegnete Faolan trocken.


      Die Antwort des Jungwolfs verschlug Gwynneth für einen Augenblick die Sprache. Er hatte Recht. Kein Lebewesen, das noch alle Sinne beisammen hatte, legte sich mit einem Grizzly an oder wagte es gar, ihm etwas wegzunehmen. „Sie hat dich nicht verlassen, Faolan. Das darfst du nicht denken, sonst machst du dich nur verrückt.“


      „Aber warum ist sie fortgegangen?“ Faolan ließ ein Ohr vorschnellen. Er zitterte und sein Nackenfell sträubte sich. Eine neue Angst stieg in ihm auf, eine Möglichkeit, die er bisher nicht in Erwägung gezogen hatte. Die Leere, die ihn stets begleitete, die ein allgegenwärtiger Raum neben ihm geworden war, drohte ihn zu verschlingen. In diesem Moment überwältigte ihn nicht nur die Einsamkeit, sondern auch die Angst, dass er hoffnungslos und für alle Zeiten verflucht war – ein Malcadh, ein Geschöpf, das niemand lieben konnte.


      Die Angst legte sich wie ein Schatten über Faolan. Der helle Widerschein des Feuers, das gerade noch die Dunkelheit mit einem warmen orangefarbenen Licht und sprühenden Funkenschauern erfüllt hatte, erlosch. Selbst die Luft verdunkelte sich.


      „Vielleicht ist sie fortgegangen, um dich zu suchen. Ja, so wird es sein. Sie hat dich gesucht. Wahrscheinlich dachte sie, du hättest dich verirrt.“


      Faolan zuckte zusammen und zog die Lefzen zurück, bis seine Fangzähne hervortraten. Angst und Scham erfüllten ihn. Gwynneth sagte vermutlich die Wahrheit, so schrecklich sie auch klang. Er hatte sich im Winterbau gelangweilt. Er konnte nicht verstehen, warum Donnerherz so viel schlief. Ihr Schlaf war so tief, dass er wie eine dicke, schwere Pelzdecke in der Luft hing. Manchmal hatte es ihn einfach hinausgetrieben. Er musste ab und zu laufen und jagen. Er liebte es, durch die riesigen weißen Schneewehen zu springen. Und er dachte daran, wie langsam das Herz der Bärin geschlagen hatte. Nicht in dem vertrauten donnernden Rhythmus, sondern leiser, träger. So langsam klopfte es, dass er aufspringen, zweimal um sie herumlaufen und sich wieder an sie schmiegen konnte, ehe der nächste Schlag kam. Und wenn sie hin und wieder aufwachte, war sie schläfrig und benommen. Vielleicht war er gerade draußen gewesen, als sie wieder einmal wach geworden war. Sie hatte Angst bekommen und nach ihm gesucht. Das war gut möglich. Der Schatten der Leere, dieser allgegenwärtige Raum, wich ein wenig zurück. Die Angst verebbte und die flackernden, Funken sprühenden Flammen erhellten jetzt wieder das Dunkel.


      „Du hast Recht. Sie ist fortgegangen, um mich zu suchen. Vielleicht hat sie vergessen, dass sie mir erlaubt hatte, den Bau zu verlassen, wenn ich hungrig war oder Bewegung brauchte.“


      „Der Kaltschlaf ist Bärenart.“


      „Ja, und ich weiß, dass ich kein Bär bin.“ Faolan hielt inne. „Aber …“ Er konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen.


      „Aber was, Faolan?“, fragte Gwynneth sanft.


      „Aber was bin ich dann?“


      „Du bist ein Wolf.“


      „Ein verfluchter Wolf.“


      „Nicht für immer verflucht. Du wirst dich beweisen.“


      Faolan hielt die gespreizte Vorderpfote hoch. „Deshalb wurde ich verflucht.“


      „Ich weiß, deine Pfote. Ich habe es gesehen.“


      „Nein, gar nichts hast du gesehen. Hier, schau genauer hin.“ Faolan wälzte sich auf den Rücken und zeigte ihr das Fußpolster mit dem Spiralmuster. Gwynneth zuckte unwillkürlich zusammen und er schnellte sofort auf die Füße zurück. Ich bin etwas Schlimmeres als ein Malcadh. Etwas viel, viel Schlimmeres!


      Gwynneth hüpfte näher zu ihm heran, breitete ihre riesigen Schwingen über seinen Kopf und tätschelte ihn sanft, während sie ihm mit dem Schnabel eine Klette vom Ohr zupfte. „Du bist ein guter Wolf, Faolan. Ein guter und anständiger Wolf. Deine Milchgeberinnen sind stolz auf dich.“


      Er blickte in das dämmrige Gesicht der Maskenschleiereule. Ihre Augen glänzten wie zwei schwarze Bachkiesel. Sie waren dunkler als die Augen der Bärin, aber er konnte sein Spiegelbild darin sehen. Genau wie bei Donnerherz. Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Dies war das erste Gespräch mit einem anderen Lebewesen, seit Donnerherz ihn verlassen hatte. Und er hatte ein gutes Gefühl dabei. So vertraut. Er spürte, dass er dieser Eule alles sagen konnte. Sie würde ihn verstehen. Das Feuer, das ihm anfangs Angst gemacht hatte, hüllte ihn nun tröstlich ein.
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      „Darf ich bei dir bleiben? Ich kann jagen. Ich kann dir großes Fleisch bringen. Nicht nur so kleine Wühlmäuse.“ Faolan nickte zu den Kadavern der Nager hinüber, die unter einem Felsen lagerten.


      Gwynneth drehte langsam den Kopf in einem weiten Bogen, der beinahe ein vollständiger Kreis war. Aber die Bedeutung dieser Geste war klar: Nein!


      „Was soll ich mit einer Beute anfangen, die größer ist als eine Wühlmaus? Ich bin klein im Vergleich zu dir. Und ich komme nicht vom Boden hoch, wenn ich mich mit zu viel Fleisch vollstopfe.“


      „Aber ich will bei dir bleiben.“


      „Du gehörst zu den Wölfen. Du bist ein Wolf.“


      „Du willst mich nicht“, klagte Faolan.


      „Es geht nicht darum, ob ich dich will oder nicht.“ Das war nicht die ganze Wahrheit, aber anders konnte sie es ihm nicht erklären. Eulen, vor allem Schmiedeeulen, waren eingefleischte Einzelgänger. Also wiederholte sie nur: „Du gehörst in ein Rudel.“


      „Ja, aber nur als Knochennager.“


      „Nicht für immer, nein. Du wirst dazulernen. Und mit der Zeit wirst du deinen Platz im Rudel finden. Wahrscheinlich wirst du in die Vulkangarde aufsteigen.“


      „Ich weiß nichts von den Bräuchen der Wölfe. Und ich pfeife auf diese Heiligen Vulkane“, fauchte Faolan wütend.


      „Wie kannst du so etwas sagen?“


      Faolan senkte den Kopf und wandte den Blick ab. Auch er gab nicht die ganze Wahrheit preis. Er hatte Gwynneth nichts von der Höhle der Vorzeit erzählt. Und er bezweifelte, dass er es jemals tun würde.


      „Wenn doch nur Donnerherz da wäre.“


      „Ist sie aber nicht. Sie ist weitergegangen.“ Gwynneth ließ den Kopf hochschnellen, sodass ihr Gesicht kopfüber nach hinten blickte. Sie suchte den Himmel nach dem Sternbild des Großen Bären ab. Faolan wurde schwindlig von dieser unnatürlichen Bewegung.


      „Wie machst du das nur?“, fragte er.


      „Wie mache ich was?“


      „Na, das mit deinem Kopf!“


      „Wir Eulen haben spezielle Knochen in unserem Hals. Deshalb können wir unsere Köpfe in jede beliebige Richtung drehen.“ Gwynneth gab ihm eine kleine Kostprobe ihres Könnens.


      „Bitte nicht!“, knurrte Faolan. „Mir wird ganz komisch davon.“


      „Tut mir leid. Aber Donnerherz ist fort. Du kannst die Zeit mit ihr nicht zurückholen“, sagte Gwynneth energisch. Dann drehte sie den Kopf wieder in eine einigermaßen normale Stellung zurück und schaute Faolan in die Augen.


      Faolan schnaubte. Die Zeit zurückholen – hatte er nicht genau das in der Bilderhöhle getan? Dort war er in eine Zeit vor der Zeit zurückgereist. Er dachte an die beiden Eulen, die nicht in dieselbe Zeit gehörten – die eine schoss in selbstmörderischem Tempo in den Krater hinunter, um die rätselhafte Glut zu bergen, die andere flog durch einen Flammenwall und hielt die Glutbröckchen in ihrem Schnabel.


      „Doch, das kann ich“, sagte Faolan leise. Oder etwa nicht?, fügte er im Stillen hinzu.


      „Zeit darfst du nicht als etwas Zählbares, als Abfolge, als Maß betrachten“, sagte Gwynneth. „Sieh zum Himmel hinauf. Der Mond ist jetzt in eine andere Nacht, in eine andere Welt fortgeschlüpft. Nicht die Zeit, in der er hier war, bleibt dir in Erinnerung, Faolan, sondern der Glanz in der Luft, die blauen Schatten, die die Bäume in diesem Licht werfen. Was du empfindest, ist nicht die Dauer, sondern die Schönheit des Mondlichts. Nur daran erinnerst du dich.“ Gwynneth hielt inne. „Was weiterlebt, ist der Wert der Dinge, ihre Beschaffenheit.“


      „Aber der Mond kommt morgen zurück. Und in der nächsten Nacht. Und jede weitere Nacht, nur Donnerherz nicht. Das … das ist …“, stotterte Faolan. „Das ist ungerecht.“


      Gwynneth plusterte sich zu ihrer doppelten Größe auf. Dann rückte sie so nah an Faolan heran, dass ihr Schnabel fast seine Nase berührte. „Wie kann ein edler Wolf so kleinliche, selbstsüchtige und dumme Gedanken hegen?“ Sie hob einen Flügel und schlug ihm damit auf den Kopf. „Und jetzt musst du fort. Geh zu den Wölfen!“


      „Ich weiß doch gar nichts über sie!“


      „Du weißt mehr, als du denkst!“, erwiderte Gwynneth. Ihre Stimme klang jetzt wieder sanft.


      „Kann ich dich besuchen kommen?“


      Gwynneth seufzte. „Ja, aber erst wenn du ein Rudel gefunden hast und Knochennager geworden bist“, sagte sie. Die weichen grauen Schatten kurz vor der Dämmerung verdichteten sich. „Ich muss jetzt schlafen. Es ist fast schon Frühstunde.“


      „Frühstunde? Was ist das?“


      Gwynneth gähnte schläfrig. „Frühstunde ist die Minute zwischen dem letzten schwindenden Fünkchen Nachtlicht und dem ersten rosigen Schimmer der Morgendämmerung. Wenn ich nicht schlafe vor diesem rosigen Dämmerungsschimmer, ist das nicht gut für mich.“


      „Dann schläfst du am Tag?“, fragte Faolan verblüfft.


      „Hmm-mmh.“ Gwynneth nickte mit halb geschlossenen Augen. „So ist es Brauch bei uns Eulen.“


      Faolan seufzte. Die Welt erschien ihm plötzlich sehr kompliziert. Eulen schliefen am Tag, Bären den ganzen Winter. Und Wölfe? Hatten die auch eine besondere Art zu schlafen?


      Das Feuer erkaltete. Der Tag wurde zusehends heller. Und wieder einmal sehnte Faolan sich verzweifelt danach, die Zeit zurückzudrehen. Vielleicht hatte Gwynneth Recht. Die Zeit war nicht wirklich messbar, jedenfalls nicht die schönen Momente, die er mit ihr im warmen Feuerschein unter dem funkelnden Sternenlicht verbracht hatte, eingelullt vom Knistern der Flammen, die in ihrem heißen Wind tanzten.


      Widerstrebend stemmte er sich vom Boden hoch. Mit Donnerherz’ Knochen zwischen den Zähnen trottete er davon. Noch nie hatte er sich so einsam gefühlt.
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      Nach vielen Stunden Schlaf spürte Gwynneth, wie die Welt dunkler wurde. Die Zwischenstunde nahte. Die hellen Schatten, die auf der Innenseite ihrer Augenlider tanzten, vertieften sich langsam zu einem dämmrigen Violett. Und obwohl sie noch schlief, regte sich etwas in ihr – eine sanfte Ankündigung, dass die Dunkelheit, die alle Eulen liebten, näher rückte. Während ihr Körper reglos in der Nische gegenüber der Esse verharrte, erhob sich ihr schlafendes Ich zu einem Traumflug. Keine Feder rührte sich und doch trug ein Windhauch sie zur Grenze zwischen Schlafen und Wachen. Genau in dem Moment, als die echte Dämmerung anbrach und die Sonne hinter dem Horizont versank, erwachte Gwynneth. Ihr erster Gedanke war: Ist er fort?


      Vorsichtig spähte sie aus ihrer Steinnische und trat in den Abend, wobei sie den Kopf in alle Richtungen drehte. Von Faolan keine Spur. Gut so. Doch in ihre Erleichterung mischte sich auch Traurigkeit: Sie war froh, wieder allein zu sein. Andererseits hatte sie die Gesellschaft des jungen Wolfs genossen. Er war ein liebenswertes, faszinierendes Geschöpf und die Zeichnung auf seiner Pfote ging ihr nicht aus dem Kopf. Immer wenn sie daran dachte, gab es ihr einen Stich in die Magengrube.


      Ein paar Minuten grübelte Gwynneth über das Spiralmuster nach, dann ritzte sie die Zeichnung mit einer Kralle in die harte Erde neben der Schmiede. Was hatten diese Linien zu bedeuten? Und warum war sie beim Anblick der Spirale so erschrocken – wie ein Blitz aus heiterem Himmel hatte die Zeichnung sie getroffen. Was in aller Welt konnte ihr dieses Muster bedeuten?


      Gwynneth stocherte ein wenig im Feuer herum, dann hob sie das Metallstück hoch, das sie zu einem Weidenblatt hatte formen wollen. Doch die kreisenden Linien an der Pfote des Jungwolfs tanzten vor ihrem inneren Auge herum. Bald merkte sie, dass sich das längliche Oval des Weidenblatts zu einer anderen Form auszudehnen begann. Ohne darauf zu achten, hatte sie die Zange kreisen lassen, mit der sie das Metall zum Erhitzen ins Feuer hielt. Die Bewegung war ihr irgendwie tröstlich erschienen, beinahe magisch, während sie im Geist das Muster auf Faolans Pfote studierte. Das Metallstück verwandelte sich langsam in einen Kegel. Als Gwynneth die Zange noch schneller kreisen ließ, wanden sich spiralförmige Linien von der Spitze des Kegels bis zu seinem Fuß hinunter.


      Schnell zog Gwynneth die geschmolzene Form aus dem Feuer und klopfte die Vertiefungen zwischen den wirbelnden Linien mit ihrem kleinsten Hammer flach. Ihr Herz klopfte immer freudiger, als sie sah, was passierte. Es war unglaublich: Alles ging wie von selbst, als wären ihre Krallen direkt mit ihrem Magen verbunden. Unermüdlich hämmerte sie weiter. Sie war so tief in ihre Arbeit versunken wie noch nie. Wie in Trance ging sie von einer Aufgabe zur nächsten über, leicht und mühelos, und allmählich nahm ihr Werk Gestalt an. Unablässig musste sie die Hitze des Feuers anpassen, indem sie mit dem Blasebalg Luft hineinblies oder das Lodern der Flammen mit einer Schaufel Erde dämpfte. Alle paar Hammerschläge tauchte sie das Metallstück in eine Wanne mit Wasser und hielt es dann sofort wieder ins Feuer, damit es gut gehärtet wurde. Jetzt musste sie aufpassen: Wenn sie bei einem so zerbrechlichen Gegenstand nicht den richtigen Rhythmus zwischen Abkühlen und Erhitzen fand, würde der Innendruck des Metalls die Form sprengen.


      Endlich war das Stück fertig. Gebannt hielt sie ihr Werk in die Höhe. Es glühte immer noch kirschrot – das einzige Licht in der nebligen Nacht, außer dem Schmiedefeuer. Blinzelnd studierte sie die Spirale, die im Nebeldunst langsam abkühlte. Was sie geschaffen hatte, war eine dreidimensionale Wiedergabe der kreisenden Linien an Faolans Fußpolster. „Wie habe ich das nur gemacht?“, wisperte sie fassungslos. Ein kunstvolleres Stück war ihr noch nie gelungen.


      Leise vor sich hin glucksend, gestand Gwynneth sich ein, dass sie niemals zu einem solchen Unternehmen fähig gewesen wäre, wenn sie im Voraus gewusst hätte, was sie da machte – wenn sie es geplant hätte, so wie das Weidenblatt. Das hier war hundertmal anspruchsvoller als das Blatt. Wie in Glaux’ Namen habe ich das gemacht? Und warum?


      Plötzlich stieg der Wunsch in ihr auf, Faolan zu suchen, seine Spuren ausfindig zu machen. Nicht weil sie ihn sehen wollte, sondern aus reiner Neugier. Sie wollte wissen, ob er ihren Rat befolgt hatte und zu den Wölfen der Hinterlande ging.


      Das Wetter kam von Westen her. Mond und Sterne verschwanden hinter flauschigen Wolken und einem dichter werdenden Nebel. Nächte wie diese waren ideal für Erkundungsflüge, weil man sich hinter der dichten Wolkendecke verbergen und allein nach Gehör navigieren konnte.


      Maskenschleiereulen gehörten zur Familie der Schleiereulen, die für ihr scharfes Gehör bekannt waren. Bei einer Schleiereule saßen die Ohrenschlitze seitlich am Kopf, der eine etwas höher als der andere. Mit diesem ungleichmäßig angeordneten Ohrenpaar fingen sie Geräusche leichter auf. Außerdem war ihr Gesichtsschleier, dieses zusätzliche Hörorgan, an den Rändern dehnbar, sodass sich seine Oberfläche vergrößern ließ. Auf diese Weise entging den Eulen kein noch so winziger Laut. Sie konnten sich allein auf ihr Gehör verlassen.


      Gwynneth hatte auch bald das Geräusch aufgespürt, das sie gesucht hatte – Faolans Fußtritte. Wegen der gespreizten Vorderpfote hatte er einen unverwechselbaren Gang. Das Spiralmuster an dieser Pfote war nicht ausgeprägt genug, um einen Abdruck zu hinterlassen, außer vielleicht in ganz frischem Schlamm. Trotzdem ließ es in Gwynneths Kopf eine Art Lautspur entstehen.


      Jetzt wusste sie, wo Faolan war. Der Wolf kletterte den Geröllhang des Krummflügelrückens hinauf.


      Gut, dachte sie. Dann ist er jetzt mitten im Territorium des MacAngus-Clans. Obwohl er wahrscheinlich bei den MacDuncans zur Welt gekommen war. Aber das machte nichts. Angus MacAngus würde schon dafür sorgen, dass der Jungwolf zu den MacDuncans zurückkam, wenn das wirklich sein Clan war.


      Aber niemals MacHeath. Gebe Glaux, dass er kein MacHeath ist!
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      Die Eulen nannten den Bergrücken „Krummflügel“, weil die beiden Kämme, aus denen er bestand, einen Winkel bildeten, der an einen gebrochenen oder abgespreizten Flügel erinnerte. Die Wölfe dagegen nannten ihn „Krummrücken“. Der höchste Punkt hieß in ihrer Sprache „Rückgrat“.


      Am ersten Morgen nach seiner Begegnung mit Gwynneth hatte Faolan den Geruch von Rentieren aufgefangen. Kurz darauf hörte er einen Wolf heulen. Aufmerksam lauschte er der Stimme, die vermutlich der Skrielin gehörte, der „obersten Heulerin“. Lauthals verkündete sie den anderen Wölfen, dass Fleisch in der Nähe war. Gwynneth hatte ihm von den Skrielin erzählt und ihm erklärt, dass manche von ihnen nur Nachrichten heulten, die mit der Jagd und dem Beutemachen zu tun hatten. Andere dagegen heulten, um dem Clan Auskünfte über den Aufenthaltsort der einzelnen Rudel zu erteilen. Gwynneth hatte gesagt, dass sie das Heulen der Wölfe sehr gut verstehen und einordnen, aber nie die vollständige Bedeutung der Botschaft entschlüsseln könne.


      Faolan verstand dagegen alles, was diese Vorheulerin verkündete: die Ankunft einer großen Herde aus dem Nordwesten, die im Tock-Tock-Schritt dahinzuckelte. Tock-Tock war ein langsames, stetiges Lauftempo, das die Rentiere auf langen Strecken vorlegten und bei dem das Schnappen der Sehnen deutlich zu hören war. Erst wenn die Tiere schneller liefen, verwischte sich das Geräusch zu einem unverständlichen Lautgewirr. Faolan konnte hören, dass mehrere neugeborene Kälber dabei waren, ein halbes Dutzend ältere Tiere, mindestens drei junge Böcke und eine junge Kuh.


      Nicht lange nachdem er die Botschaft der Skrielin aufgefangen hatte, kam die Vorhut der Rentierherde in Sicht. Faolan entdeckte vier Wölfe, die träge an den Rändern der Herde entlangtrotteten. Er wunderte sich, dass die Herde durch die Gegenwart der Wölfe nicht in Panik geriet. Faolan lief immer noch hoch oben auf dem Felsgrat. Jetzt schlängelte er sich durch die Schatten hinunter und behielt dabei die Wölfe im Auge, die der Herde folgten. Mühelos fing er die wenigen feinen Signale auf, die zwischen diesen vier Wölfen hin und her gingen – ein Schnaufen, ein Flackern der Ohren, ein Herumwerfen des Kopfes. Bald ließen sich zwei der Wölfe hinter der Herde zurückfallen. Doch es dauerte nicht lange, bis sie mit dem restlichen Rudel zurückkamen. Die Rentiere steigerten sofort ihr Tempo. Dann spielte sich vor Faolans Augen eine genaue Wiedergabe der Jagdszenen ab, die er auf den Bildern in der Höhle der Vorzeit so sorgfältig studiert hatte. Vier Wölfinnen hetzten die Herde vorwärts und bissen die Tiere, die am äußersten Rand liefen, in die Flanken.


      Blitzartig teilte sich die Herde. Die Wölfinnen, die an der Spitze liefen, stürzten sich auf die beiden älteren Böcke. Gebannt schaute Faolan zu. Acht Wölfinnen schnappten nach den Fersen eines einzigen Bocks, wechselten sich in atemberaubenden Spurts ab, um ihre eigenen Kräfte zu schonen und gleichzeitig das Rentier bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit zu treiben.


      Faolan hatte ein Rentier zur Strecke gebracht, indem er seinen Verstand gebraucht und sich die Strategien zunutze gemacht hatte, die er von den Höhlenbildern kannte. Aber er war allein gewesen. Diese Jagd dagegen war von atemberaubender Schönheit – die Art, wie das Rudel zusammenarbeitete, geschmeidig und fehlerlos. Die Szene berührte ihn zutiefst. Die Wölfe hatten ein Wort dafür, das Faolan noch nicht kannte – Hwlyn, Geist des Rudels. Er sehnte sich mit aller Macht nach dem, was er nicht benennen konnte.


      Nach diesem Morgen spürte Faolan den Wölfen tagelang nach. Meistens versteckte er sich auf dem Bergrücken, hielt sich windabwärts vom Rudel und ließ äußerste Vorsicht bei seinen Erkundungen walten.


      Der Bergkamm zog sich ein gutes Stück über einem Tal dahin, das eine Durchgangsroute für viele Wolfsclans war. Soweit Faolan sehen konnte, wurden hier die normalen Territorialregeln nicht beachtet. Duftmarkierungen gab es kaum, was bedeutete, dass das Gebiet allen Clans offen stand.


      Plötzlich entdeckte er etwas und schlich weiter hinunter. Zum ersten Mal hatte er ein Rudel mit einem Knochennager gesichtet. Zumindest glaubte er, dass es einer war. Er wollte dieses Rudel unbedingt genauer beobachten und sich davon überzeugen, ob Gwynneth die Wahrheit gesagt hatte. Knochennager haben ein schweres Leben im Rudel und müssen sich zuerst beweisen, hatte sie behauptet.


      Das Rudel hatte gerade einen Elch zur Strecke gebracht. Gebannt beobachtete Faolan, wie sich eine Wölfin und ein Rüde langsam, ja beinahe ehrfürchtig dem Kadaver näherten. Sie gingen in die Knie und rissen den Bauch und die Flanken auf, die zartesten Teile des Tiers. Als sie ein wenig gefressen hatten, hob der Rüde den Kopf und nickte vier anderen Mitgliedern des Rudels zu, die sich jetzt der Beute näherten. Der Knochennager, ein kleines gelbliches Tier, blieb zurück. Und nicht nur das – einer der anderen Wölfe gab ihm einen groben Kopfstoß und biss ihn ins Nackenfell, sodass der Knochennager jaulend nach hinten purzelte. Die Wölfin, die als Erste gefressen hatte, raste wie der Blitz zu ihm hinüber, zog ihre Lefzen zurück und knurrte drohend. Der gelbliche Wolf duckte sich auf den Boden und verdrehte die Augen, bis das Weiße darin aufschimmerte wie zwei zarte, duftige Mondschleier bei Tageslicht. Das arme Tier jaulte und winselte zum Erbarmen.


      Die anderen Wölfe schlugen sich die Bäuche voll. Ganz allmählich wagte sich der Knochennager ein wenig näher heran, kroch buchstäblich auf dem Bauch vorwärts. Sobald er zu nahe kam, sprang einer der anderen Wölfe von seiner Mahlzeit auf und stürzte sich knurrend auf den Außenseiter.


      Wird er je zu fressen kriegen?, dachte Faolan entrüstet. Wie lange muss er denn noch warten?


      Doch obwohl der Knochennager unbarmherzig gequält wurde, erschienen Faolan diese Wölfe nicht so grausam und tückisch wie die in den Frostlanden. Irgendwie spürte er, dass ihr Verhalten einem höheren Zweck diente. Aber merkwürdig blieb es trotzdem. Als sich das ganze Rudel endlich satt gefressen hatte, wurde ein lautloses Zeichen gegeben und der Knochennager näherte sich erneut. Von dem Elchkadaver war kaum noch ein Fetzchen übrig. Der kleine Wolf zerrte an einer blutigen Sehne herum, da trottete die Wölfin, die als Erste gefressen hatte, zu ihm hinüber. Mit einem sanften Kopfstoß lenkte sie seine Aufmerksamkeit auf sich. Dann würgte sie einen dampfenden Haufen Elchfleisch hervor. Der Knochennager kroch vor Dankbarkeit vor ihr am Boden. Er jaulte und winselte unterwürfig. Faolans Nackenfell sträubte sich bei diesem Anblick – Kriechen war in seinen Augen das Schlimmste.


      Nicht jedes Rudel hatte einen Knochennager. Zum Glück, dachte Faolan, nachdem er gesehen hatte, wie der gelbe Wolf gedemütigt wurde. In den nächsten Tagen beobachtete er ähnliche Szenen. Es fiel ihm schwer, die Behandlung der Knochennager mit der hohen Stellung in Einklang zu bringen, die sie laut Gwynneth erreichen konnten, wenn sie in die Vulkangarde aufstiegen. Soweit er sehen konnte, wurden sie von allen anderen Wölfen im Rudel nur verachtet und gequält.


      Immer wieder stellte er sich die Frage: Was für ein Leben erwartet mich? Bleibt mir denn keine andere Wahl, als allein umherzuziehen oder gequält und gedemütigt zu werden? Faolan wollte nicht zu einem Rudel gehören, in dem er der Sündenbock für alle war. Andererseits hatte er die Wölfe beim Jagen beobachtet. Was er da gesehen hatte, war unvergleichlich. Die Einmütigkeit, mit der die Wölfe im Rudel zusammenarbeiteten, die Schönheit, die darin lag und für die es nur ein Wort gab: Hwlyn. Der unnennbare Geist des Rudels war schließlich auch das Lockmittel, das ihn vom Bergkamm heruntertrieb. Trotzdem zögerte er noch. Jedes Mal hielt ihn im letzten Moment etwas davon ab, den Steilhang hinunterzuspringen und sich einem vorbeiziehenden Rudel zu zeigen.


      Faolan hatte reichlich Gelegenheit, die verschiedenen Rudel zu beobachten, aus denen die großen Clans bestanden. Ihm erschien ein Rudel mehr oder weniger wie das andere. Er konnte nicht sagen, welches ihm am liebsten war. Nur einen Clan wollte er lieber meiden, weil ihn diese Wölfe an die heruntergekommenen Kreaturen in den Frostlanden erinnerten. Ihre Rudelführer quälten nicht nur die Knochennager, sondern bekriegten sich auch untereinander. Außerdem waren die MacHeath – so nannte sich dieser Clan – besonders grausam zu den Weibchen. Damit wollte Faolan nichts zu tun haben.


      Ein anderer Clan war ihm aufgefallen, weil er fast nur aus Weibchen bestand und von einer Leitwölfin angeführt wurde. Faolan hatte ihn lange beobachtet. Die Leitwölfin war ein goldfarbenes, schon etwas in die Jahre gekommenes Tier. Ihr Name war Namara, wie er durch das Heulen der Skrielin erfahren hatte.


      Das Territorium, das Faolan jetzt durchquerte, gehörte dem Clan der MacAngus. Dieser Clan ließ vor Faolans Augen die Szenen lebendig werden, die er in den Höhlenbildern gesehen hatte. Seit er auf dem Bergrücken herumstreunte, hatte er schon Wölfe aus mehreren MacAngus-Rudeln gesichtet. Er hielt sich daher weiter oben unter einem Felskamm, der einen dichten Vorhang von zackigen Schatten warf und gute Deckung bot.


      Faolan hatte schnell gelernt, unbemerkt zwischen den Schatten hindurchzuhuschen. Im Stillen nannte er es „den Rhythmus der Schatten“. Morgens und abends waren die Schatten der Sonne am längsten. Das war ein großer Vorteil für ihn, denn in der Mittagszeit ruhten die Wölfe häufig.


      Während Faolan durch die Schatten schlich, kam es ihm vor, als lebte er in zwei Welten gleichzeitig. Die eine war wie ein schöner Traum. Er gehörte zu dem gemalten Rudel auf den Höhlenwänden und fügte sich leichtfüßig in den silbernen Wolfsstrom ein. In der anderen Welt, die er vom Bergrücken aus beobachtete, war er ein junger Knochennager, der in gebührendem Abstand vom Rudel geduldig darauf wartete, beim Fressen an die Reihe zu kommen. In seinen Augen war das eine schreiende Ungerechtigkeit, denn er hatte den kleinen gelben Wolf trotz seines verkümmerten Beins rennen sehen. Er hatte gesehen, wie er herumstürzte, um einem Rentier den Weg zu verstellen, das in eine andere Richtung auszubrechen drohte. Trotzdem musste er sich mit den Überresten begnügen, die meist nur aus Knorpel und Sehnen bestanden. Aber so war es Brauch bei den Wolfsclans.


      Die Zeit der Herbststürme war gekommen. In den Nächten, in denen das Wetter am heftigsten tobte, wagte Faolan sich näher heran. Sintflutartige Regengüsse rauschten oft herunter. Wenn der Himmel von Blitz und Donner zerrissen wurde, sammelten sich die Wölfe in Höhlen und die Skrielin „lasen das Himmelsfeuer“.


      Eines Abends, als Blitz um Blitz über den Himmel zuckte, schlich Faolan näher heran, als er es je gewagt hatte. Die Blitz-Vorheulerin erzählte die Geschichte von einem Clanführer aus der Zeit der Langen Kälte, der alt und zahnlos geworden war. Er hatte nicht nur sein Gehör verloren, auch sein Augenlicht trübte sich immer mehr. Nach der Sitte der Altwölfe war er an einen abgelegenen Ort gegangen, um die drei Schritte des Cleave Hwlyn zu vollziehen – die Trennung von seinem Clan, seinem Rudel und schließlich von seinem eigenen Körper. Der alte Clanführer verließ die Erde und erlebte, wie schön es war, aus seinem Pelz zu schlüpfen und sich in weichen Dunst aufzulösen. Noch einmal blickte er über die Schulter auf das Fell zurück, das im Mondlicht schimmerte. Stumm und kalt lagen seine Knochen am Boden und er wunderte sich, wie wenig sie ihm in Wahrheit bedeuteten. Dann lief er davon. Voll Übermut und quicklebendig wie ein junger Welpe sprang er auf die ersten Sprossen der Sternenleiter, die zum Sternenpfad und zur himmlischen Höhle der Seelen am äußersten Punkt des Sternbilds des Großen Wolfs führte.


      Der alte Wolf war schon halbwegs die Sternenleiter hinauf, als der Himmel zu rumpeln begann. Ein scharfes Krachen ertönte, eine heiße weiße Zickzacklinie flammte auf und der Himmel riss mitten durch. Die Sternenleiter erbebte und der alte Clanführer stürzte ins Bodenlose. Hilflos scharrte er mit den Pfoten in der Luft und versuchte sich an die Sternenleiter zu klammern. Aber die Leiter war fort. Es gab keine Sterne mehr, nur die tosende Schwärze der Nacht, durchzuckt von grellen Blitzen. Der Lärm war ohrenbetäubend und die Welt viel zu hell. Wie kann das sein?, dachte der alte Clanführer. Ich bin doch taub und fast blind!


      Er blickte sich um. Von seinem alten Fell und den Knochen war nichts mehr zu sehen. Ungläubig schaute er an sich hinunter: Seine Pfoten waren nicht neblig, sondern standen fest im Schlamm. Er hob eine davon hoch und starrte staunend auf den Pfotenabdruck. Ich bin nicht alt, sondern jung. Ich bin auf der Erde und nicht in der Höhle der Seelen. Meine Zeit ist noch nicht gekommen!


      Sobald die Skrielin geendet hatte, drang ein vielstimmiges Heulen aus der Höhle, in der sich das Rudel versammelt hatte.


      „Und seither“, heulte das Rudel, „tragen unsere Oberhäupter Pelze und Halsketten aus Knochen. Zum Andenken an den großen Fengo, der uns aus der Langen Kälte geführt hat. Denn dies war der Grund, warum der Fengo ins Leben zurückkehrte.“


      Im Donnergrollen wird unsere Geschichte erzählt,


      eine Schwelle ist sie von Welt zu Welt.


      Die Sternenleiter vergiss fortan.


      Die Arbeit ist noch nicht getan.


      Ins Leben kehre zurück.


      Der Tod ist nicht dein Geschick.


      Nimm deine Knochen schnell.


      Streife über dein Fell.


      Sei vor dem Ruf des Fengo nicht bang.


      Mach dich auf gen Sonnenuntergang.


      Das Lied der Wölfe rührte etwas Tiefes und Geheimnisvolles in Faolan auf. Er verstand die Worte, aber er spürte etwas hinter ihrer Bedeutung, das er mit seinem Verstand nicht zu fassen vermochte. Als das Lied zu Ende war, wandte er sich zum Gehen. Der Wind trug aufgeregtes Getuschel aus der Höhle zu ihm. Das Rudel schien sich zu fürchten.


      „Gefährlich!“


      „Ein Feind naht.“


      „Nehmt euch vor Fremden in Acht!“


      Wie können sie Angst haben?, dachte Faolan. Sie sind ein starkes Rudel. In der Höhle sind sie geschützt und sie haben frisches Fleisch in Hülle und Fülle. Er blieb nicht lange genug, um die Wahrheit herauszufinden.
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      Der Regen hatte vor Stunden aufgehört, als Angus MacAngus, das Oberhaupt des Clans, nach einer langen Wanderung in der Höhle eintraf, in der das Rudel der westlichen Geröllhalde die Sturmnacht verbracht hatte. Er war gekommen, weil er das Heulen der Skrielin gehört hatte. Ein Ceilidh fyre oder „Himmelstanz des Feuers“, wie Blitze in der Wolfssprache heißen, konnte alles oder nichts bedeuten, das wusste der Clanführer. Aber dass die Vorheulerin die Geschichte des Wolfs gesehen hatte, der nicht starb, verhieß nichts Gutes. Dann stand meistens ein Unglück bevor.


      Der Clanführer kam ohne zeremonielle Gewänder und Knochenhalskette. Er wollte keine Panik auslösen. Das Rudel würde nur unnötig erschrecken, wenn er in der feierlichen Aufmachung erschien, die er meist nur in der Streunerburg trug. Die Wölfe würden glauben, dass die Lage todernst war, wenn er alle zu einer Versammlung berief. Eine Streunerburg war die zeremonielle Höhle der einzelnen Clans, in der Dinge von höchster Bedeutung diskutiert wurden.


      Jetzt kam die Skrielin heraus, um ihn zu begrüßen. Sie war eine hübsche Wölfin mit silbrigem Fell, das mit einem dunkleren Schimmer unterlegt war. Sofort duckte sie sich auf den Boden, kratzte sich am Bauch und wälzte eine Gesichtshälfte in der Erde. Ihre Ohren lagen flach am Kopf an und ihre Lefzen waren zu der traditionellen Grimasse der Unterwerfung zurückgezogen, wie es sich gegenüber dem Oberhaupt gehörte.


      „Kein Feuer, Aislinn?“


      „Nein, der Tanz hat keinen einzigen Funken auf den Boden versprüht.“


      Das Gespräch zwischen dem Clanführer und der Vorheulerin, die ihm das Ceilidh fyre erklärte, verlief nach genauen Regeln. Obwohl der Anführer von höherem Rang war, war es ihm nicht erlaubt, an ihrem geheulten Zeugnis zu zweifeln. Er durfte nur nach Zeichen oder Hinweisen fragen, die das schreckliche Unglück bestätigten, das vom Ceilidh fyre heraufbeschworen wurde. Ein Feuer, das von einem Blitz verursacht war, oder auch nur ein angesengter Felsen galten als schlechtes Omen, als Ankündigung kommenden Unheils. Der Clanführer schnüffelte, prüfte, ob vielleicht ein verräterischer Asche- oder Brandgeruch in der Luft hing. Immer weitere Kreise zog er dabei. Das Rudel beobachtete ihn aufmerksam. Ein plötzlicher Windwechsel trug ihm einen neuen Geruch zu. Angus MacAngus runzelte die Brauen, weil er etwas erschnüffelt hatte.


      „Sind hier vielleicht Bären in der Gegend?“, fragte das Oberhaupt.


      „Nein, niemals“, erwiderte ein hochrangiger Wolf. „Bären entfernen sich nie so weit vom Fluss.“


      „Das verstehe ich nicht. Ich rieche Bär, aber auch Wolf. Allerdings ist es kein Wolf von hier.“


      „Du riechst zwei Duftspuren gleichzeitig?“, fragte die Vorheulerin.


      „Ja, sie sind seltsam vermischt.“


      „Als ob sie zusammen reisten? Seite an Seite gingen?“, bohrte die Wölfin weiter.


      Angus MacAngus erstarrte plötzlich und spähte auf einen merkwürdigen Pfotenabdruck hinunter. Sein Nackenfell richtete sich steil auf und seine Ohren schnellten nach vorn. Das also war das Unheil, das von dem Ceilidh fyre angekündigt wurde! Die beiden Zehenpolster des merkwürdigen Pfotenabdrucks gingen weit auseinander, waren verdächtig abgespreizt. Es war der Pfotenabdruck eines Wolfs, der die Geiferseuche hatte, eine Krankheit, die mit dem Tod endete. Doch vor dem Tod kam die Tollwütigkeit. Und wenn der Wolf ein anderes Tier biss, wurde es auch tollwütig und starb daran.


      Der Bärengeruch ergab jetzt einen Sinn. Er stammte von einem Grizzly, der von der Krankheit befallen war und einen Wolf angegriffen und angesteckt haben musste.


      Angus MacAngus drehte sich um und heulte in den Sommermorgen hinaus. Am Himmel segelte noch der Schatten des Mondes von der vorigen Nacht. Mondfäule! Ein weiteres böses Vorzeichen, besonders weil es mit der Ankündigung drohenden Unheils zusammenfiel, die die Skrielin geheult hatte, und mit dem gespreizten Pfotenabdruck.


      Angus kannte seine Pflicht. Er musste die anderen Clans vor der Gefahr warnen und alle Rudel des MacAngus-Clans sowie die Rudel ihrer Nachbarn, des MacDuncan-Clans, zusammentrommeln. Die Nachricht musste von den MacAngus an die MacDuncans weitergegeben werden, von den MacNab an die MacDuffs und sogar an die verhassten MacHeath. Denn diese Krankheit konnte sich schneller ausbreiten als jedes Heulen. Möglicherweise war es schon zu spät und das Rudel war dem Untergang geweiht. Vielleicht traf es sogar den ganzen Clan. Ja, alle Wölfe des Hinterlandes konnten ausgelöscht werden.


      Und so hallte der Ruf durch die Hinterlande und führte die Oberhäupter der drei nächsten Clans in der Streunerburg des MacAngus-Clans zusammen. Im bleichen Mondlicht boten die Clanführer einen gespenstischen Anblick, als hätten sich ihre Körper aufgelöst und in Geistererscheinungen verwandelt. Sie waren mit Ketten aus Zierknochen behängt, trugen Federkronen und anderen Schmuck auf den Köpfen, und ihre Schultern waren in Umhänge aus Tierfellen gehüllt, zeremonielle Gewänder, die bei Versammlungen in der Streunerburg angelegt wurden.


      Ein tiefer Bodennebel verbarg ihre Beine, sodass die Oberhäupter der Clans in der Landschaft zu schweben schienen. Jede ihrer Bewegungen war vom Klappern der benagten Knochen untermalt.


      Sobald sie die Streunerburg des MacAngus-Clans betreten hatten, zollten sie Angus MacAngus ihren Respekt, indem sie sich duckten, bis ihre Bäuche den Boden berührten. Obwohl sie selbst Clanführer waren, verlangte der Brauch von den Gästen, die zu einer Versammlung in der Streunerburg eines anderen Oberhaupts einberufen wurden, dass sie sich der Vorherrschaft dieses Clans beugten. Selbst Duncan MacDuncan, der älteste der Clanführer, ging mühsam auf seine arthritischen Knie nieder.


      „Das reicht, Duncan“, sagte Angus leise. Dann wandte er sich schnell an die anderen. „Ich habe euch zusammengerufen, weil unsere Skrielin letzte Nacht die Gwalyd des ersten Fengo geheult hat.“


      In der Höhle knisterte es vor Spannung, fast so laut wie die Flammen in der Feuergrube.


      Angus MacAngus schnaubte und fuhr fort: „Heute Morgen habe ich einen abgespreizten Pfotenabdruck im Schatten der Mondfäule entdeckt.“


      Lautes Aufstöhnen erfüllte die Höhle, gefolgt von betroffenem Gemurmel. „Schrecklich … schrecklich.“


      „Es ist sehr lange her, seit die Geiferseuche zum letzten Mal diese Gegend heimgesucht hat.“


      „Aber nicht lange genug“, knurrte Duncan MacDuncan. „Und wir sind weit weg von allen Glutsammler- oder Schmiedeeulen“, fügte er hinzu und starrte in die Feuergrube. Im Gegensatz zu den Eulen des Ga’Hoole-Baums konnten Wölfe nicht gut mit Feuer umgehen. Feuer verwendeten sie nur bei ihren Versammlungen. Deshalb tauschten sie Fleisch, das sie erbeutet hatten, gegen die Glut der Eulen ein. Allerdings hatten sie noch eine andere Verwendung für die Glut in ihren Gruben. Sie töteten damit Tiere, die von der Geiferseuche befallen waren, indem sie die unglücklichen Kreaturen in die Flammen einer großen Feuerfalle trieben. Als diese Methode zum ersten Mal angewendet wurde, war das Feuermachen kein Problem gewesen, weil der erkrankte Wolf in die Nähe der Heiligen Vulkane geflüchtet war, wo es Holzkohle und Glutbröckchen in Hülle und Fülle gab. Doch diesmal waren sie meilenweit von einer solchen Hilfe entfernt.


      „Und was ist mit der Sumpfhexe, der Sark vom Sumpfmoor?“, fragte Duffin MacDuff leise.


      Bei der Erwähnung dieses Namens strich ein Eishauch durch die Höhle.


      „Nur als letzten Ausweg“, wisperte Drummond MacNab.


      „Haben wir denn eine Wahl?“, fragte Angus MacAngus.


      „Umstürzende Sternenleitern, Mondfäule, Untergang – und die Sumpfhexe“, murrte MacDuncan mit seiner rauen Stimme. „Ich glaube kaum, dass wir eine Wahl haben. Nicht die mindeste.“
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      Die Wölfe der Hinterlande glaubten, dass die Gesetze von Rang und Hierarchie, die auf der Erde galten, einer höheren Ordnung im Himmel entsprechen müssten. Wurde diese Rangordnung missachtet, übertreten oder verhöhnt, konnte das nur zu heillosem Chaos in der Welt der Wölfe führen. Diese Welt gehorchte einem höheren Plan, der vom Großen Lupus selbst ersonnen war – dem Himmelsgeist, der im Sternbild des Großen Wolfs funkelte. Was der Große Lupus beschlossen hatte, musste befolgt werden.


      Die kunstvoll benagten Knochenketten der Clanführer waren nicht nur Hoheitszeichen, sondern ein Symbol für die Große Kette, die die Wölfe mit dem Himmel verband und alles widerspiegelte – Erde, Wasser, Fels, Luft und Feuer. In der Wolfswelt wurden alle Lebewesen in zwei Klassen eingeteilt: Wölfe und andere Tiere. Innerhalb dieser Klassen gab es weitere Kettenglieder, die sich vom Großen Lupus nach unten erstreckten. Die Große Kette wurde in absteigender Rangfolge erstmals auf den Zierknochen der Urzeit beschrieben:


      Großer Lupus


      Sternenwölfe (die Geister der toten Wölfe, die zur himmlischen Höhle der Seelen gereist waren)


      Luft


      Ceilidh fyre (Blitz)


      Oberhäupter (Clanführer)


      Lords (Rudelführer)


      Skrielin


      Byrrgis-Anführer


      Hauptleute


      Leutnants


      Unterleutnants


      Feldwebel


      Rudelmitglieder


      Knochennager


      Ranglose Obeas


      Eulen


      Andere vierbeinige Tiere


      Andere Vögel als Eulen


      Pflanzen


      Erdfeuer


      Wasser


      Fels


      Erde


      Diese Ordnung auf den Schnitzknochen festzuhalten, war auch die erste Aufgabe der jungen Knochenwölfe, nachdem sie ins Rudel zurückgekehrt waren. Sie mussten endlose Stunden damit zubringen, immer wieder das Muster der Großen Kette der kosmischen Ordnung zu nagen, der die Wölfe des Hinterlandes gehorchten. Die Wölfe der Frostlande hatten diese Ordnung gebrochen und waren dadurch in Chaos und Disharmonie gestürzt. Selbst ihr Heulen spiegelte die Disharmonie ihres Lebens wider.


      Nur eine Kreatur hatte es gewagt, die Ordnung zu missachten und Elemente zu erforschen, die in der Großen Kette höher standen als sie selbst. Diese Wölfin war die Sark vom Sumpfmoor, die sich mit dem Feuer so vertraut gemacht hatte, dass es jeglicher Ordnung spottete. Seltsamerweise war weder Chaos noch Aufruhr daraus entstanden. Die Wölfe nannten sie Sark, was Hexe bedeutete, weil sie angeblich magische Kräfte besaß. Die Sark lebte in einem Sumpfgebiet der Hinterlande. Dort führte sie in einer weit verzweigten Höhle Experimente mit den „Grundstoffen der natürlichen Welt“ durch, wie sie selbst es nannte.


      In den Augen der Wölfe war das die erste Beleidigung. Feuer gehörte nicht zur natürlichen Welt. Höchstens die Eulen als Wesen der Lüfte durften damit umgehen.


      Von den Wölfen hatte es nur die Sumpfhexe für nötig gehalten, mehr über das Feuer zu lernen. Nachdem sie das erforderliche Grundwissen über Glut, Holzkohle, Flammen und Feuer erworben hatte, hielt sie sich von den Eulen fern. Die Sark war eine Einzelgängerin und von Natur aus verschlossen. Niemand wusste genau, woher sie gekommen war oder zu welchem Clan sie gehörte.


      Natürlich waren viele Gerüchte über sie in Umlauf. Manche behaupteten, die Sark sei so hässlich geboren, dass kein Wolf sich mit ihr paaren wollte. Weil sie als unfruchtbar galt, hätte sie zur Obea ernannt werden können, aber das lehnte sie ab. Danach war sie fortgegangen, um sich ihren Hexenkünsten zu widmen und ihre Schnauze in Dinge zu stecken, die für einen Wolf eher unnatürlich waren. Einem anderen Gerücht zufolge war das Gegenteil der Fall: Die Sark sei so schön geboren, dass sie von ihrer eigenen Mutter, einer Wölfin mit Hexenkräften, aus Eifersucht verwünscht worden sei. Erst dadurch sei ihr Gesicht so hässlich geworden.


      Das Gesicht der Sumpfhexe war tatsächlich nicht hübsch. Ihr eines Auge irrte ein wenig zur Seite ab und ihr Fell war wild und struppig, als sträubte sich ihr Nackenfell in ständiger Alarmbereitschaft. Hätte man ihr genauer in die Augen blicken können – was nicht einfach war, weil das eine immer weghuschte –, hätte man festgestellt, dass ihre Augen nicht dieselbe Farbe hatten. Das eine leuchtete in dem unverwechselbaren Grün der Wölfe der Hinterlande, das andere, schielende Auge war bernsteinfarben wie die Augen der Eulen.


      Mit anderen Worten, die Sark war ein Sonderling. Hätte sie ihre Missbildungen von Geburt an gehabt, wäre sie natürlich als Malcadh von der Obea ausgesetzt und ein Knochennager geworden, falls sie überlebt hätte. Aber nichts davon traf auf sie zu. Deshalb wurde sie zur Hexe erklärt.


      Die Sark knurrte oft vor sich hin, wenn sie ihre Experimente in der Höhle durchführte. Dass die anderen Wölfe sie für eine Hexe hielten, war in ihren Augen „reine Dummheit“. In Wahrheit hatte sie gar nichts Hexisches an sich. Sie besaß auch keine magischen Kräfte. Sie hatte nur Ideen.


      Mit Verwünschungen und anderem Hexenkram wollte sie nichts zu tun haben, denn sie hatte keinen bösen Knochen in ihrem Körper und keinen bösen Gedanken im Kopf. Im Grunde genommen war sie ein sehr sanftes Geschöpf. Der größte Schmerz in ihrem Leben war nicht, dass sie sich nie gepaart hatte, sondern dass sie wegen ihres Auges den Moment des Lochinvyrr nicht so würdig gestalten konnte, wie sie es gern getan hätte. Wie sollte man auch einer sterbenden Beute in die Augen sehen und ihr Leben als würdig anerkennen, wenn einem dabei der Augapfel wild im Gesicht herumhüpfte?


      Die anderen Wölfe im Rudel wären entsetzt gewesen, wenn sie die Gedanken der Sark erraten hätten. Sie brauchten eine Hexe, weil der Glaube an die Existenz seltsamer und unerklärlicher Mächte sie mindestens genauso nährte wie blutiges Fleisch. Nicht weil sie dumm oder engstirnig waren. Nein, sie waren tiefgläubig – angefangen von den Skrielin mit ihren Sternenprophezeiungen bis hin zu den Oberhäuptern mit ihren komplizierten Ritualen, die dazu dienten, die Streunerburgen von bösen Omen zu befreien. Die Sark konnte sich nicht erklären, wie sie zu ihrer von Grund auf praktischen und unwölfischen Geistesverfassung gekommen war.


      Über all diese Dinge grübelte sie nach, während sie eines der Feuer am Eingang der Höhle in Gang hielt und sich daranmachte, Bilsenkraut und Minze zu mischen, um den Durchfall einer Wölfin zu kurieren, die allein umherirrte. Die Wölfin war aus ihrem Clan vertrieben worden, nachdem sie nur wenige Tage zuvor ein Malcadh zur Welt gebracht hatte. Viele Wölfinnen wurden krank, wenn sie ihr Junges verloren.


      Diese Wölfin hier war aus dem MacDuff-Clan ausgeschlossen worden. Jetzt erholte sie sich in einer der Kammern tief im Inneren der Höhle. Die Sark stellte trauernden Müttern häufig einen Übergangsbau zur Verfügung. Sie jagte für sie und gab ihnen Stärkungsmittel, die sie selbst zusammenbraute. Das ganze Geschäft, das die Geburt eines Malcadh begleitete, war grausam, obwohl dieser Brauch zumindest noch einen gewissen praktischen Zweck hatte. Die Blutlinie des Clans wurde dadurch gesund erhalten. Normalerweise konnten die ausgestoßenen Eltern neue Rudel aus anderen Clans suchen und mit neuen Gefährten gesunden Nachwuchs zur Welt bringen. So wie diese Wölfin hier. In ein paar Tagen wollte die Sark mit ihr darüber reden, aber noch war es zu früh, dieses Thema anzuschneiden. Ein neues Rudel war das Letzte, was die trauernde Wölfin jetzt interessierte, geschweige denn, ob dort ein gut aussehender Rüde zur Verfügung stand, der kürzlich Witwer geworden war.


      Plötzlich fing die Sark einen scharfen Duftschwall auf, der sich in die Bilsenkraut-Minz-Mixtur mischte. Sie hörte auf zu rühren. Schnell trat sie aus der Höhle, um nachzusehen, ob die vier Oberhäupter schon eingetroffen waren. „Ach du gütiger Glaux! Was in Lupus’ Namen haben sich die alten Trottel denn jetzt wieder ausgedacht?“
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      „Ihr sagt, der Abdruck war klar und deutlich?“


      „In der Tat“, erwiderten die vier Oberhäupter im Chor und nickten.


      Die Sark schüttelte bekümmert den Kopf. Gegen die Geiferseuche hatte sie weder Tränke noch Medizin oder Salben. Es gab nur eine Möglichkeit, das Unheil aufzuhalten: ein großes Feuer entfachen und die geiferkranken Wölfe hineintreiben. Dabei würde sie dem Clan natürlich helfen.


      Also nahm sie ihren Kohleneimer, den sie vor Jahren gegen Fleisch eingetauscht hatte, und ging mit ihnen. Die Sark und die Oberhäupter der Clans reisten in Begleitung einiger Rudel-Hauptleute. Die Prozession wand sich aus den Schlammsümpfen hinauf in die Hochebenen des Zentralplateaus, wo die Oberhäupter den Abdruck der gespreizten Pfote zuletzt gesehen hatten. Den größten Teil des Nachmittags folgten sie der Spur, doch der Sark kamen langsam Zweifel. Der Abdruck war nicht so klar, wie die Oberhäupter behauptet hatten. Noch verwirrender erschien ihr jedoch, dass der Wolf eine Pfote stärker belastete. Zumindest hinterließen die drei anderen nur undeutliche Abdrücke und konnten auch nicht als abgespreizt angesehen werden. Lag es etwa daran, dass die Schrittabfolge durcheinandergekommen war? Soweit sie sehen konnte, hinkte oder taumelte der Wolf aber nicht.


      Die Prozession kam nur langsam voran, weil Duncan MacDuncan mit seinen arthritischen Beinen nicht mithalten konnte. Ein Feldwebel, ein schnelles Weibchen, lief an der Spitze. Zwei weitere sehr schnelle Weibchen, sogenannte Außenflankerinnen, begleiteten sie und deckten zu beiden Seiten einen breiten Streifen ab. Auch Schlussläufer waren dabei. Die beiden Rüden hielten nach Hinweisen Ausschau, ob der geiferkranke Wolf kehrtgemacht hatte und zurücklief, um seine Spuren zu verwischen. Die Sark fand das idiotisch, denn ein Geiferwolf wurde am Ende tollwütig und hatte nicht mehr den Verstand für solche Täuschungsmanöver.


      Auch das beunruhigte die Sark. Die Spur des geiferkranken Wolfs verlief gerade, statt planlos hin und her zu gehen wie bei einer tollwütig gewordenen Kreatur. Am meisten aber quälte sie der Gedanke, dass nur eine Pfote abgespreizt war. Wieso war nur eine Pfote von der Krankheit befallen, und nicht alle vier?


      Die Außenflankerinnen waren gerade mit der Nachricht zurückgekehrt, dass der Wolf nach Westen weitergezogen war, zu den Salzlagunen, wie die flachen türkisblauen Salzseen genannt wurden.


      „Gut! Gut!“, rief Angus MacAngus. „In der Gegend dort gibt es einen Engpass, die ideale Stelle für eine Feuerfalle. Wir schicken eine Abordnung mit euch, die euch helfen soll, einen Graben zu schaufeln.“ Angus MacAngus wirbelte herum und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Laird, Mac, Brienne, ihr drei führt die Brennstoffsammlung an.“ Dann wandte er sich an die anderen Oberhäupter. „Wollt Ihr uns die Ehre erweisen und drei Mittelrangige aus Euren Clans auswählen, die Feldwebel Laird, unserem Quartiermeister, bei der Brennstoffbeschaffung helfen?“


      Die Sark schaute zu und war beeindruckt von den barschen Kommandos, der zügigen, fehlerlosen Organisation. Die Wölfe machten das irrationale Chaos in ihren Köpfen durch ein beachtliches Organisationstalent wett, das musste sie zugeben.


      Jetzt schien der richtige Moment zu sein, um eine Frage einzuflechten. Aber vorher musste sie die ganzen idiotischen Unterwerfungsrituale ausführen. Anders ging es nicht, das wusste sie. Obwohl es in ihren Augen nur ein Haufen Rentierkacke war.


      Trotzdem ging sie in die Knie und drückte sich eng an den Boden, während sie gleichzeitig ihre Lefzen zu einer Grimasse totaler Unterwürfigkeit zurückzog. Dann senkte sie den Kopf, wühlte ihren Kiefer in die Erde und drehte ihr Gesicht so herum, dass ihr gutes Auge das Oberhaupt anblickte. Jetzt noch das Auge verdrehen und das Weiße zeigen, als letztes Demutszeichen. Ihr krankes Auge war dafür hoffnungslos ungeeignet.


      „Du hast eine Frage, Sark?“


      „Herr, ich bitte Euch untertänigst darum, die Außenflankerinnen nach einer Beschreibung der Zehenabdrücke zu fragen.“


      Der Clanführer nickte Finola zu. Zögernd trat die Wölfin vor. Sie hatte solche Angst vor der Sumpfhexe, dass sie am ganzen Leib zitterte. „Die Abdrücke waren genau wie bei einer geiferkranken Kreatur. Die Zehen waren tief in die Erde gewühlt und ungefähr doppelt oder vielleicht sogar dreimal so weit auseinandergespreizt wie bei einem normalen Wolf.“


      „Und waren alle Zehenabdrücke so, wie du sie beschreibst?“, fragte die Sark weiter. Das Sprechen war allerdings eine Tortur, wenn man mit der einen Gesichtshälfte in der Erde steckte. Aber der Clanführer hatte ihr noch nicht die Erlaubnis erteilt, sich zu erheben. Wahrscheinlich wollte er der Außenflankerin den Anblick ihres weghuschenden Auges ersparen. Das arme Ding war auch so schon verängstigt genug. Und es gab nichts, was einem anständigen Wolf schneller den Magen umdrehte als ein bernsteinfarbenes Auge, das im Gesicht herumrollte wie ein fauliger Eidotter.


      „Ich verstehe nicht, was du mit allen Abdrücken meinst, ähm … ähm …“, stotterte Finola, die offenbar nicht wusste, wie sie die Sark ansprechen sollte. Die Hexe hatte keinen Rang. Das Oberhaupt hatte sie Sark genannt, aber …


      Die Sark ersparte ihr weitere Peinlichkeiten, indem sie ihr die nächste Frage stellte: „Meine Frage ist, ob die Zehenabdrücke alle von einer Pfote waren. Wie wir wissen, bewegt sich der Wolf auf einer östlichen Route. Folglich müssten die gespreizten Zehenabdrücke nach Süden oder Norden aufspringen. Hast du bemerkt, ob sie alle in eine Richtung zeigen?“


      Eine lange Pause entstand, ehe Finola antwortete. „Also, wenn ich es mir recht überlege … ja, die meisten deutlichen Abdrücke zeigten leicht nach Süden.“


      „Und keiner nach Norden?“


      „Ähm … ähm … ich …“, stotterte die Wölfin. Schließlich brachte sie heraus: „Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber es ist sehr wahrscheinlich.“


      „Könnte das heißen, dass wir … also dass wir es nicht mit einer eindeutigen Sachlage zu tun haben, wenn nur eine Pfote die Symptome der Geiferseuche aufweist?“


      „Eine Pfote, zwei, drei oder vier!“, knurrte Duffin MacDuff und trat vor. „Was bedeutet das schon? Diese Seuche bringt den Untergang.“


      „Ja! Absolut!“ Aus der Menge stieg lautes Geheule und Pfotengetrommel auf, mit dem die Wölfe Duffin MacDuff ihre Zustimmung bekundeten.


      Die Sark spürte, dass sie auf verlorenem Posten stand. Aber sie fühlte sich verpflichtet, noch einmal an die Vernunft zu appellieren. „Die Spuren deuten nicht darauf hin. Ich bitte darum, nicht voreilig zu handeln …“


      Duffin MacDuff fauchte und schnitt ihr damit das Wort ab.


      „Ich dulde keine weiteren Einwände. Wir müssen sofort die Feuerfalle errichten. Sind die Kohlen noch heiß?“, bellte Angus McAngus.


      „Ja, Herr“, erwiderte die Sumpfhexe grimmig und spähte in den Eimer mit den orangerot glühenden Glutbröckchen.


      „Dann auf mit euch zum Engpass bei den Salzlagunen.“
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      Faolan trottete einen sanften Hang zu einem Felsvorsprung hinauf und blickte auf zwei schimmernde Seen hinunter, die wie Edelsteine in der klaren Luft funkelten und blitzten. Die Sonne, die so strahlend wie das bernsteinfarbene Auge der Eule war, sank stetig am Horizont herab. Faolan war ganz in dieses Schauspiel versunken, als ihn plötzlich das Gefühl beschlich, dass ihm jemand folgte. Seltsamerweise war ihm dieses Gefühl nicht neu und mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er sich schon eine ganze Weile beobachtet fühlte. Vielleicht sogar schon, seit die Sonne aufgegangen war. Er wanderte zu den Seen hinunter, aber das Gefühl ließ ihn nicht los.


      Wer in aller Welt sollte mir nachspüren?, dachte er, kauerte sich nieder und presste ein Ohr an die Erde. Das Geräusch, das zu ihm drang, schnitt ihm ins Herz wie messerscharfe Krallen. Das war nicht einfach ein Räuber und auch kein einzelnes Tier. Es waren Wolfslaute. Und sie stammten von mehreren Rudeln. Faolan schloss die Augen. Er konnte kaum glauben, was er da hörte. Die gemalten Bilder aus der Höhle der Vorzeit blitzten vor seinem geistigen Auge auf. Jene Byrrgisse, in denen er so gern mitgelaufen wäre – aber dazu würde es nie kommen.


      Die Worte fielen in seinen Geist wie Kieselsteine ins Wasser. Die Ringe, die sich an der Oberfläche kräuselten, spiegelten die schreckliche Wahrheit wider. Ich bin die Beute! Die Wölfe hatten sich auf seine Spur gesetzt.


      Das Geräusch kam näher und näher. Ihm blieb keine Zeit für Zorn oder Trauer. Er musste alle seine Verstandes- und Muskelkräfte mobilisieren. War er klug genug, um andere Wölfe zu überlisten? Konnte er vielleicht falsche Spuren legen? Aber wo? Die Landschaft war kahl. Was nun? Umdrehen und einen Bogen schlagen? Verzweifelt blickte er sich um. Dabei erhaschte er einen Blick auf die Meute, die über den Klippen hinter ihm hervorbrach.


      Ein einzelner Wolf gegen eine ganze Meute! Ich bin verloren! Faolan hörte ihre Schritte jetzt ganz deutlich. Es war noch kein Presspfotenlauf. Die Wölfe würden sich erst richtig ins Zeug legen, wenn sie ganz nahe waren, um ihre Kräfte zu schonen.


      Ein verzweifelter Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Seine Brust war breiter als die von vielen Wölfen, die er gesehen hatte, nicht nur die der Jährlingswölfe, sondern auch der voll ausgewachsenen Rudelmitglieder. Donnerherz hatte ihn gelehrt, hoch in die Luft zu springen und auf zwei Beinen zu gehen. Und sie hatte ihm immer das fetteste Fleisch zu fressen gegeben. Jetzt konnte er tiefere und längere Atemzüge machen, wenn er vorwärtsschoss. Und das war seine Strategie: Sollen sie mich ruhig auf ebener Strecke einholen. Wenn sie dann glauben, sie hätten mich fast erwischt, presche ich im Presspfotenlauf die Hänge hinauf. Das war seine einzige Chance, ihnen zu entkommen.


      Doch als er loslief, überwältigte ihn der Kummer. Wie war es möglich, dass die Wölfe der Hinterlande ihn töten wollten? Gwynneth hatte Unrecht gehabt. Schnell verbannte Faolan diesen Gedanken aus seinem Kopf und zügelte seinen Lauf. Jetzt hörte er schon ihr Keuchen. Vier lange Schatten tauchten rechts und links von ihm auf. Die Wölfe kamen näher. Direkt vor ihm lag die erste Felsenklippe. Als er den Fuß des Steilhangs erreichte, schnellte er vorwärts und schoss zum Kamm hinauf. Das Keuchen und die Schritte verhallten. Die Schatten der Außenflankerinnen verschwanden. Weiter vorn lag eine zweite Ebene, in der sie ihn erneut einholen konnten, das wusste Faolan. Wie lange schaffte er es, dieses Spiel mit ihnen zu treiben?


      Bald erreichte Faolan die Ebene. Die Wölfe holten wieder auf und trieben ihn auf ein Licht zu, das heller als die Sonne strahlte. Zu spät erkannte er, was es war – eine Feuerwand in der Lücke zwischen den beiden Seen. Es war ein Engpass. Die Wölfe jagten ihn genau so, wie er mit Donnerherz das Rentier gejagt hatte.


      Bis auf den Atem der Wölfe war kein Laut zu hören. Faolan wurde in die Feuerwand getrieben. Er spürte, wie die Hitze nach ihm griff. Eine gewaltige Hitze. Jetzt hörte er auch das Knistern und Zischen. Gierig fauchend leckten die glühenden Zungen nach ihm. Immer näher wurde Faolan getrieben. Es ist vorbei. Ich werde sterben.


      Diese Worte, die ihm durch den Kopf zuckten, lösten eine wilde Wut in ihm aus. Das Feuer griff nach ihm, die Sonne wirbelte am Himmel und plötzlich explodierte das Wort NEIN! in seinem Kopf. Weit riss er das Maul auf, seine Brust dehnte sich von der Luft, die er einsog, als wollte er den Himmel verschlingen. Ich bin nach einem Baum gesprungen, nach einem Raben und nach einem Puma. Jetzt springe ich nach der Sonne!


      Hoch über ihm schnitten die dunklen Umrisse von Eulenschwingen durch die Bläue des Himmels. Gwynneth jagte mit wachsendem Grauen in den warmen Aufwinden des Feuers nach oben, als sie begriff, was hier vor sich ging. Sie hatte den Rauch aus der Ferne gesehen und war gekommen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Feuer war ein ungewöhnliches Phänomen im Gebiet der Salzlagunen. Gelähmt vor Entsetzen hing sie auf ihrem warmen Luftsims. Das ist Faolan! Gütiger Glaux, das ist Faolan! Sie glauben, dass er die Geiferseuche hat …


      Ohne ihren Gedanken zu Ende zu bringen, sauste sie im Beuteanflug laut kreischend auf die Wölfe hinunter. „Halt! Halt!“ Aber ihre Schreie gingen im Prasseln des Feuers unter. Und dann stockten ihr die Flügel. Die Wölfe bremsten ihren Lauf, als ein Silberpfeil über den Feuerwall schoss, ohne die Flammen auch nur zu streifen.


      „Flügelstarre“ nannte sich der Zustand, der Gwynneth ereilte, als ihr die Flügel den Dienst versagten. Zum Glück erholte sie sich von dem Schock, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Als sie wieder flugfähig war, hatten die Wölfe zu heulen begonnen.


      „Idioten! Was seid ihr für elende Idioten!“, schrie die Sumpfhexe die Oberhäupter an, die mit offenen Mäulern dastanden und glotzten. Der Sprung, den sie gerade mit eigenen Augen gesehen hatten, war von erschreckender Anmut und Schönheit gewesen. Waren dem Wolf plötzlich Flügel gewachsen? Wie konnte er nur so hoch springen? Das war unmöglich! Besser, sie redeten sich ein, dass er von der Sonne versengt worden war.


      „Na los, macht schon und heult, ihr Dummköpfe! Er hat genauso wenig die Geiferseuche wie ihr. Und dafür gab es genügend Hinweise. Eine einzige abgespreizte Pfote! Nicht zwei oder drei. Oder vier oder … achtzehn!“, brüllte die erboste Sark mit Donnerstimme.


      Duncan MacDuncan hinkte vorwärts.


      „Nieder mit dir! Wirf dich nieder!“, knurrte einer der Hauptleute aus dem MacDuncan-Clan die Sumpfhexe an. „Erweise ihm deinen Respekt!“


      „Nein, nicht nötig! Ich will keine Unterwerfungsrituale“, erwiderte der alte Clanführer müde. „Niemand soll mir Respekt erweisen. Es ist meine Schuld. Ich bin zu alt für meine Aufgabe.“


      „Oh nein! Nein!“, protestierten mehrere Wölfe.


      „Doch!“, knurrte MacDuncan. „Wenn einem das Gedächtnis schwindet und man vergisst, dass vor einem Jahr ein Malcadh mit einer abgespreizten Pfote zur Welt gekommen ist, dann ist man ganz bestimmt zu alt.“


      Betroffenes Schweigen senkte sich über die Wölfe. MacDuncan blickte sich um und nickte einem Knochennager zu, einem Jährling ohne Schwanz und mit einer krummen Hüfte.


      „Hast du deinen Knochen mitgebracht?“, fragte Duncan MacDuncan ihn.


      „Oh ja, gewiss, ehrwürdiger Herr.“ Der Jungwolf Heep ging in die Knie und wühlte sein Gesicht in die Erde.


      „Steh auf!“, fauchte Duncan MacDuncan ihn an. „Lass das Gewinsel und mach dich ans Schnitzen.“ Dann drehte er sich zu den anderen um und hob mit bebender Stimme zu sprechen an: „Möge dieser Zierknochen bekunden, dass im Mond der Frostblüten, als das Wasser noch im Flusseis gefangen war, ein Welpe mit einer gespreizten Pfote von Morag und ihrem Gefährten Kinnaird geboren wurde. Der Welpe wurde von der verstorbenen Obea Shibaan fortgetragen und ausgesetzt. Aber das Junge hat überlebt und sich jetzt einen Platz als Knochennager im MacDuncan-Clan verdient.“


      Der Knochennager Heep blickte sich gehetzt um, als suchte er etwas. Dann widmete er sich wieder dem Knochen. Duncan MacDuncan wandte sich an die Sark. „Wo ist dieser Wolf jetzt?“


      „Er ist auf der anderen Seite der Feuerfalle bei Gwynneth“, erwiderte die Hexe.


      „Bei Gwynneth, der Schmiedin?“


      Die Sark nickte.


      „Dann hat er das Feuer überlebt?“, fragte der Clanführer.


      „Oh, nicht nur das“, erwiderte die Sark in beißendem Ton. „Er ist im hohen Bogen über die Feuerwand gesprungen! Ihr habt es doch alle selbst gesehen!“ Sie konnte ihre Wut kaum noch bezähmen.


      „Er hat gegen die Ordnung verstoßen“, wisperte ein Wolf aus dem MacDuff-Clan.


      Heep blickte kurz auf. Ein Funkeln lag in seinen Augen. Er meißelte mit den Zähnen ein Muster in den Knochen, das die Große Kette darstellen sollte. Geschickt legte er die Kette über einen großen Riss in dem Knochen, sodass es aussah, als sei sie zerbrochen.


      „Kannst du ihn holen und zu uns bringen?“, fragte MacDuncan.


      Die Sark nickte. Bald darauf kehrte sie mit Faolan zurück. Er wirkte frischer als die Außenflankerinnen, die ihn so verbissen gejagt hatten. Da stand er, eine helle silbrige Gestalt. Eine leise Brise strich durch sein Fell, sodass es zu leuchten schien. Er spürte das Misstrauen der Wölfe um ihn herum, als er in ihren Kreis trat. Seine Augen waren starr nach vorn zum Horizont gerichtet. Die Versammlung der Oberhäupter, vor die er treten sollte, würdigte er keines Blickes.


      Duncan MacDuncan trat vor. Die Luft vibrierte vor Spannung, als der Wolf mit der gespreizten Pfote sich nicht auf den Boden duckte, wie es sich gehörte. Aber Duncan MacDuncan nahm es ihm nicht übel. „Heep, tritt vor und lies, was du bisher auf deinem Schnitzknochen festgehalten hast.“


      Heep trottete eilfertig mit dem Knochen im Maul nach vorn, ließ ihn fallen und absolvierte eine Reihe von komplizierten Bewegungen und Demutshaltungen, bis er so flach am Boden lag, als sei er von einem Felsen zerquetscht worden.


      „Ehrwürdiger Herr, Oberhaupt des MacDuncan-Clans, gestattet mir Nichtswürdigem, dass ich meines Amtes walte und in tiefster Untertänigkeit darbiete, was ich geschnitzt habe.“


      „Alles Kriecher und Schleimbeutel, diese Wölfe“, wisperte die Sark der Eule zu.


      „Sprich endlich!“, donnerte Duncan MacDuncan.


      Heep begann vorzulesen, ließ jedoch die letzten Zeichen aus, die er eingeritzt hatte, um die Große Kette darzustellen. Irgendwie schwante ihm, dass Duncan MacDuncan nicht erfreut darüber sein würde.


      „Bring den Knochen her, den du gerade benagt hast, Heep, und zeige diesem Wolf deine Arbeit.“


      „Er ist noch nicht fertig, Herr.“


      „Das macht nichts. Der Wolf soll nur den Zierknochen sehen. Als Knochennager wird das künftig auch seine Aufgabe sein.“


      Ein wenig steifbeinig kam Faolan näher, die Lefzen halb zurückgezogen wie zu einem lautlosen Knurren. Im Geist reimte er sich zusammen, was genau geschehen war. Das hier waren die Wölfe, die ihn gerade noch töten wollten. Jetzt standen sie da und starrten ihn mit einer seltsamen Mischung aus Angst und Ehrfurcht an. Er wusste nicht genau, was sie von ihm erwarteten. Gwynneth hatte ihm auf dem Weg hierher noch kurz das Missverständnis erklärt – dass die Wölfe geglaubt hatten, er sei von der Geiferseuche befallen. Aber keiner von ihnen sagte, dass es ihm leidtue. Niemand entschuldigte sich bei ihm. Heep ließ den Knochen zwischen Faolan und den Clanführer fallen.


      Sorgfältig studierte Faolan den Knochen, aber seine Bewunderung hielt sich in Grenzen. Die Linien waren plump und ungelenk, die Erzählung wirr und zusammenhanglos. Ein Teil war noch nicht fertig. Faolan hatte nie in einem Clan gelebt, und doch waren die Knochen, die er benagt hatte, viel kunstvoller. Er dachte an Donnerherz’ Pfotenknochen, in den er ihre Geschichte geschnitzt hatte, die Geschichte jenes herrlichen Sommers, Herbsts und Winters in ihrem gemütlichen Winterbau. Er hatte diesen Knochen auf der Rückseite des Hangs begraben, auf den er gestiegen war, um die Salzlagunen zu betrachten. Doch ihm war keine Zeit mehr geblieben, den Knochen zu holen. Aber wenn schon. Der Knochen war in seinem Versteck gut aufgehoben. Wahrscheinlich war es sogar besser, wenn dieser junge Knochennager namens Heep ihn nie zu sehen bekam.


      Faolan war misstrauisch – misstrauisch gegenüber all diesen Wölfen. Aber sein Instinkt warnte ihn, diese Gedanken laut auszusprechen.


      Der Clanführer wandte sich jetzt an Faolan. „Du hast dich würdig erwiesen, als Knochennager aufgenommen zu werden. Wenn du gut nagst, kannst du eines Tages in die Garde am Kreis der Heiligen Vulkane aufsteigen. Du wirst dem Clan der MacDuncan angehören. Und bald werden wir entscheiden, welchem Rudel du dich anschließen darfst, und dir einen Namen geben.“


      Die Einsamkeit, die so lange neben ihm hergegangen war, wich nicht, sondern ballte sich zusammen und kehrte von dem Platz an seiner Seite in die Leere in seinem Inneren zurück. Obwohl Faolan von seinesgleichen umgeben war, fühlte er sich fremder denn je, erschöpft und ausgelaugt von seiner eigenen Einsamkeit.


      Also gut, dachte er. Dann gehöre ich jetzt zu einem Clan. Ich werde ein Wolf der Hinterlande. Forschend blickte er sich unter den Wölfen um, den Oberhäuptern, Außenflankerinnen und allen anderen aus dem Byrrgis, die ihn beinahe in den Tod getrieben hatten. War hier ein einziger Wolf, der ihm auch nur entfernt ähnlich sah? Der seine Mutter, sein Vater, seine Schwester oder sein Bruder hätte sein können? Gwynneth hatte ihm erklärt, dass seine Eltern sich neue Rudel hatten suchen müssen, weit entfernt von ihrer alten Wolfsgemeinschaft. Aber sie wären niemals in die Frostlande gegangen. Auch wenn Faolan noch so misstrauisch war, wusste er, dass diese Wölfe hier anständige Geschöpfe waren. Sie waren keine Clanlosen.


      „Wirst du zu uns kommen?“, fragte Duncan MacDuncan. Es war eine echte Frage, kein Befehl.


      Faolan nickte.


      „Hast du verstanden, was ich gesagt habe?“


      Faolan nickte wieder.


      „Hast du noch Fragen?“


      Faolan zögerte einen Augenblick. „Nein, keine Frage, Herr, aber …“


      „Aber was? Einen Einwand vielleicht?“


      „Ja, einen Einwand“, bestätigte Faolan.


      Wieder stieg aufgeregtes Getuschel auf.


      „Wie kann er es wagen?“


      „Ein Knochennager hat keine Einwände zu machen.“


      „Der wird es schon noch lernen!“


      „Sprich weiter“, sagte Duncan MacDuncan leise.


      „Lasst den Schnitzknochen bekunden, dass ich einen Namen habe, Herr.“


      „Einen Namen?“ Duncan MacDuncan blinzelte verwirrt. „Wie bist du denn zu einem Namen gekommen?“


      Die Frage brachte Faolan beinahe aus der Fassung. Sein Name war kein Zufall. Donnerherz hatte ihn für ihn ausgesucht.


      „Ich wurde von meiner Milchgeberin benannt, von der Grizzlybärin Donnerherz.“


      „Deine Milchgeberin war eine Bärin?“, fragte MacDuncan und geriet leicht ins Wanken vor Überraschung.


      „Ja! Und mein Name ist Faolan.“ Er richtete den Blick auf den Knochennager Heep, dann ließ er das grüne Licht seiner Augen über die ganze Wolfsversammlung wandern. „Nennt mich Faolan.“
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